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Wir gedenken und erinnern 
 
 

an Arbeiter und Kollegen des Union-Werkes 
und der französischen Arbeitskameraden, 

die dort Zwangsarbeit leisten mussten: 
 
 
 

Friedrich Sprink 
 

Stefan Freitag 
 

Franz Schultenjohann 
 

Franz Engelhardt 
 

Johann Liebner 
 

Albert Klar 
 

Edouard Abejean-Uguen 
 

Robert Geoffroy 
 

Léon Chadirac 
 

Robert Deyredk 
 

Paul Deleforge-Burette 
 

Léon Deloor 
 

Robert Vanderyssen 
 
 

Sie wurden 1 von den Nazis ermordet, 
weil sie das Unrecht nicht mehr ertragen konnten 

und sich für bessere Lebensbedingungen einsetzten. 
 

Wir werden ihr Andenken in Ehren halten!





Vorwort zur Neuauflage: 

Wehret den Anfängen! 

»Endphasenverbrechen« – mit diesem Wort beschreiben die Historiker die Ereignisse, die zum 
Ende des . Weltkrieges und der Naziherrschaft in Deutschland stattgefunden haben. Der Fa-
schismus war am Ende, der Krieg zum Glück verloren, aber noch immer versuchten Nazischer-
gen mit Terror ihre »Ordnung« aufrecht zu erhalten. 

Die Ereignisse in Lippstadt, aber auch in Er-
witte und Warstein führen uns vor Augen, 
dass der Kreis Soest dabei keine Ausnahme 
gemacht hat. Auch hier bei uns fanden in der 
Zeit des Faschismus und zum Ende des Krieges 
abscheuliche Verbrechen statt. 

Das Vergangene ist nicht tot, es ist noch nicht 
einmal vergangen. Der Union-Gedenkstein er-
innert an die grauenvollen Morde der Natio-
nalsozialisten. Er ist Erinnerung, aber auch 
Mahnung. 

Warum auch Mahnung? 

1 wurde das sogenannte »Dritte Reich« 
von den Alliierten besiegt und die Bundesre-
publik Deutschland ist ein demokratischer 
Rechtsstaat geworden.  

Doch auch heute, in diesem demokratischen 
Rechtsstaat, gibt es in Deutschland Menschen, 
die das »Dritte Reich« verherrlichen und des-
sen Gräueltaten ignorieren.  

Sie sehen den Nationalsozialismus weiterhin 
als politisches Modell für Deutschland an, be-
schimpfen, diskriminieren und attackieren ge-
walttätig Andersdenkende und Mitmenschen 
aus anderen Herkunftsländern. 

Besonders in Krisenzeiten, aber nicht nur in 
diesen, schafft unsere Gesellschaft an ihren 
Rändern immer wieder einen Sumpf, in dem 
sich die »braune Brut« entwickeln kann. Des-

halb ist es eine große Aufgabe unserer Zeit, 
die Menschen gegen den »braunen Bazillus« 
immun zu machen. 

Gewerkschaften stehen für Demokratie und 
Humanität. Entsprechend gehörten Gewerk-
schafterinnen und Gewerkschafter zu den ers-
ten Opfern des deutschen Faschismus: Am 
. Mai 1 haben die Nazi-Banden in ganz 
Deutschland die Gewerkschaftshäuser ge-
stürmt, Gewerkschafterinnen und Gewerk-
schafter wurden misshandelt und verschleppt, 
gewerkschaftliches Eigentum wurde be-
schlagnahmt. 

Für viele Engagierte war dies der Beginn jahre-
langer Verfolgung und Unterdrückung. Des-
halb gilt auch heute: Nie wieder Faschismus! 

Mit der Zerschlagung der Gewerkschaften zer-
störten die Nazis eines der letzten Bollwerke, 
das ihrer absoluten Machtergreifung noch 
hätte im Weg stehen können. 

Deshalb werden die Gewerkschaften weiter-
hin gegen jede Form von Faschismus und für 
die Demokratie kämpfen. Die »Sicherung des 
sozialen und demokratischen Rechtsstaates, 
seiner freiheitlich-demokratischen Grundord-
nung und der Unabhängigkeit der Gewerk-
schaftsbewegung« ist fest als Aufgabe und 
Ziel des DGB und der DGB-Gewerkschaften in 
der Satzung verankert! 

 

Britta Peter Holger Schild 
Geschäftsführerin der Vorsitzender des 

 IG Metall Hamm-Lippstadt DGB Kreisverband Soest





Grußwort zur Erstauflage: 

Der Bürgermeister der Stadt Lippstadt 

„Das Ziel ist hochgesteckt: 
Wir wollen erreichen, dass die Seele jedes Menschen berührt wird 

vom Leid der Opfer, vom Mut der Helfer und von der Niedertracht der Täter. […] 
Ich wünsche mir, dass vor allem junge Menschen weiter 

auf Spurensuche gehen und sich darum bemühen, 
den Opfern und Tätern Namen und Gesicht zu geben – 

dort, wo sie gelebt und gearbeitet haben; dort, wo sie unsere Nachbarn hätten sein können.“ 
Aus der Rede von Bundespräsident Horst Köhler zum Tag des Gedenkens an die Opfer des Nationalsozialismus 

am .1. vor dem Bundestag in Berlin 

Seit vielen Jahren veranstalten die Stadt 
Lippstadt und der Deutsche Gewerkschafts-
bund, Region Hellweg-Sauerland, am 
Karsamstag eine Gedenkveranstaltung, um 
an die sechs Lippstädter Arbeiter und an die 
sieben französischen Zwangsarbeiter des 
Union-Werkes zu erinnern, die in der Kar-
woche des Jahres 1 Opfer des national- 
sozialistischen Unrechtregimes wurden. 

Die Namen und Lebensdaten der Opfer sind 
bekannt, sie haben in unserer Stadt gelebt 
und gearbeitet, sie waren Nachbarn. Umso 
wichtiger ist es, ihren Mut und ihr Schicksal 
nicht in Vergessenheit geraten zu lassen. 

Über  Millionen Menschen wurden Opfer 
des II. Weltkrieges; mehr als  Millionen 
Menschen jüdischen Glaubens wurden 
ermordet, Hunderttausende angebliche politi-
sche Gegner vernichtet. Diese Zahlen sind un-
vorstellbar und auch wenn die Fakten 
erschrecken, sind sie so unfassbar, dass man 
sie schnell verdrängt. Es sind Zahlen einer un-
wirklichen Dimension, die damit auch das Ge-
schehene für viele unendlich weit weg rückt. 

Mit Gedenkveranstaltung und Gedenkschrift 
wird an Menschen erinnert, die in unserer 

Stadt gelebt haben und in unserer Stadt 
verraten und verschleppt wurden. So wird 
deutlich, dass es wieder Nachbarn, Freunde, 
Verwandte, dass es konkrete Menschen 
treffen kann, wenn wir uns nicht erinnern und 
es versäumen, unsere Verantwortung zu  
verinnerlichen. Verantwortung für Vergangen-
heit, Gegenwart und Zukunft gleichermaßen. 

Nur wenn es uns gelingt, vehement für Tole-
ranz und Offenheit einzutreten, jede Art von 
Faschismus und Rassenwahn aufs Schärfste 
zu verurteilen und zu verfolgen und wir aktiv 
für eine Welt des Friedens und Freiheit eintre-
ten, werden wir dieser Verantwortung ge-
recht. 

Diese Gedenkschrift ist ein gelungenes 
Medium, um Geschichte gerade für junge  
Menschen konkret fassbar zu machen. So 
danke ich allen, die sich für die Herausgabe 
stark gemacht und durch ihre Mithilfe das 
Zustandekommen dieses wichtigen Doku-
ments ermöglicht haben. 

Möge es ein kleiner, aber elementarer Bau-
stein sein auf dem Weg in eine friedvolle und 
lebensbejahende Zukunft unserer Stadt. 

Christof Sommer 
Bürgermeister der Stadt Lippstadt





Vorwort zur Erstauflage: 

Zur Mahnung und zum Gedenken 

In der Karwoche 1 wurden sechs deutsche Arbeiter und sieben französische Zwangsarbeiter 
des Union-Werkes in Lippstadt Opfer des Naziregimes. Seit langem pflegen wir die Tradition, 
am Karsamstag in einer Gedenkfeier an die Verbrechen zu erinnern und der Opfer zu gedenken.  

Aus Anlass der ten Wiederkehr der in der 
Dortmunder Bittermark und im Rombergpark 
ermordeten Widerstandskämpfer und franzö-
sischer Zwangsarbeiter hatte die IG Metall in 
Lippstadt auf Anregung und mit Dokumenten 
von Frau Lore Junge vom Internationalen Rom-
bergpark-Komitee und unter Mitarbeit von 
Dietmar Reineke im Jahre 1 eine Broschüre 
herausgegeben, die allgemeine Beachtung 
fand. Erstmalig war es möglich, in schriftlicher 
Form über die Geschehen am Ende des Zwei-
ten Weltkrieges, im Frühjahr 1, zu berich-
ten.  
Die Broschüre ist weitgehend vergriffen, und 
wir haben uns entschlossen, mit neuen Infor-
mationen eine überarbeitete Dokumentation 
herauszugeben, die sowohl den geschicht- 
lichen Hintergrund der Verbrechen als auch 
die aktuellen Ereignisse beinhaltet. So war es 
zum Beispiel möglich, eine Kopie der Anklage-
schrift des Oberreichsanwaltes beim Volks- 
gerichtshof zu bekommen und wir können 
daraus Fakten entnehmen. 
Zu der Gedenkfeier am 11. April  werden 
wir diese Schrift herausgeben. Sie soll Interes-
senten und Besuchern der Veranstaltung zur 
Verfügung stehen, insbesondere aber auch in 
den Schulen verteilt werden, um junge Men-
schen anzuhalten, die Geschehnisse zu verste-
hen und aufzuarbeiten. 
Gedenken in Lippstadt, Karsamstag am Ge-
denkstein an der St. Josephkirche, das heißt 

für uns Erinnern und Mahnen. Das sind wir 
unserer Generation schuldig, das sind wir aber 
in besonderem Maße denen schuldig, die für 
Menschlichkeit und Frieden im Kampf und im 
Widerstand gegen die verbrecherische Dikta-
tur des Hitlerregimes ihr Leben lassen muss-
ten. Die Lippstädter Arbeiter waren Menschen 
dieser Stadt, haben in Lippstadt gearbeitet, 
Familien gegründet und gemeinsam mit ihren 
zur Zwangsarbeit verpflichteten Kollegen 
gegen die Barbarei gekämpft. Sie wurden von 
der Gestapo verschleppt und in einer »Nacht- 
und Nebelaktion« vor Bombentrichtern er-
mordet. 
„ ... wird von Unbekannten meines Vaters ge-
dacht“ ist zitiert aus einem Brief an Lore 
Junge, die bereits 1 Kontakt zu den Töch-
tern und Söhnen der sechs ermordeten Lipp-
städter gesucht und wesentlich dazu beige- 
tragen hat, dass nach längerer Pause wieder 
regelmäßig an die Verstorbenen erinnert wird. 
Angehörige der ermordeten Lippstädter Me-
tallarbeiter haben mehrfach an den Gedenk-
veranstaltungen teilgenommen und Reise- 
wege nicht gescheut, um dabei zu sein. Wir 
haben mit ihnen gesprochen und unsere An-
teilnahme zum Ausdruck gebracht. 
Herzlich danken wir allen, die an dieser Schrift 
mitgearbeitet haben und uns Dokumente, 
Fotos und neue Informationen haben zu- 
kommen lassen. 

Alfons Eilers  Heinz Rittermeier 
Bevollmächtigter der IG Metall Vorsitzender des DGB 

 Verwaltungsstelle Lippstadt Region Hellweg-Sauerland
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Der Gedenkstein an der St. Josephkirche und 
die Mahn- und Gedenkstätte in der Bittermark

ung und Hochverrat«, und es reichte den 
Nazis, um sie zu verhaften und später ohne 
ein Gerichtsurteil zu ermorden. 

Kennzeichen der Nationalsozialisten waren 
Fremdenfeindlichkeit und Barbarei. Sie fühl-
ten sich als die wahren Deutschen. Ihre Politik 
bestand aber in der Missachtung deutscher 
Kultur und deutscher Humanität. 

Immanuel Kant hat den Lehrsatz für die deut-
sche Kultur und Humanität ethisch geprägt, 
der wie folgt lautet: »Was du nicht willst, das 

Mahn- und Gedenkstätte Bittermark in Dortmund.

Die sechs Union-Arbei-
ter mussten sterben, 
weil sie Menschlichkeit 
gezeigt hatten. Sie 
gaben in Kriegszeiten 
unter Nazi-Terror ihren 
hungernden französi-
schen Kollegen, die als 
Zwangsarbeiter ver-
dingt waren, Brot. Sie 
hatten in dieser Zeit 
selbst nicht viel zu 
essen und trotzdem 
teilten sie das Brot.  

Sie hörten, wie die sie-
ben französischen 
Zwangsarbeiter, auslän-
dische Rundfunksen-
dungen ab, um sich 
über die Kriegssituation 
und den Frontverlauf zu 
informieren und spra-
chen untereinander und 
mit ihren französischen 
Kollegen über das, was 
sie an Nachrichten ge-
hört hatten. Das galt im 
Dritten Reich während 
des Zweiten Weltkriegs 
als »Wehrkraftzersetz- 

Das Mahnmahl in der Bittermark erinnert an 
die mehr als  politischen Häftlinge und 
Zwangsarbeiter, die in der Karwoche 1 – 
noch kurz vor Ende des Zweiten Weltkriegs 
und des Dritten Reichs – durch die Geheime 
Staatspolizei in der Bittermark und im Rom-
bergpark in Dortmund grausam ermordet 
wurden. Unter ihnen befanden sich sechs Ar-
beiter und sieben französische Zwangsarbei-
ter des damaligen Union-Werkes in Lippstadt. 

Warum mussten die sechs Arbeiter und die 
sieben französischen Zwangsarbeiter sterben? 
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Mein lieber Urgroßvater, 

vor 63 Jahren wurdest du in Dortmund erschossen. Zusammen mit vielen Gleichge-
sinnten, die sich gegen die nationalsozialistische Diktatur gestellt haben. Du muss-
test sterben, weil dein Leben geprägt war durch den Glauben an die Freiheit und 
Menschlichkeit. Und daran, dass alle Menschen die gleichen Rechte haben und kei-
ner auf Grund seiner Herkunft oder seiner Überzeugung mehr Wert ist als ein an-
derer.  

Es ist für mich heute schwer zu verstehen, dass es überhaupt so eine Zeit gegeben 
hat, in der ein Menschenleben so wenig wert war. Du hast für eine bessere Welt 
gekämpft, für eine Welt, in der deine Nachkommen es besser haben sollten. 

In der Schule sprechen wir zurzeit über diese schrecklichen Ereignisse. Es berührt 
mich sehr, dass auch du zu den Opfern dieses Terrorregimes gehörst. Wie gerne 
hätte ich dich kennen gelernt, um meine vielen Fragen beantwortet zu bekommen.  

Du bist in unserer Familie immer mehr als nur Gesprächsstoff gewesen. Aus den Er-
zählungen von deinem Sohn, meinem Opa, habe ich viel über dich erfahren, welche 
Wünsche du hattest und welche Ziele du verfolgt hast.  

Für das Erreichen dieser Ziele, die dir so viel wert waren, bist du gestorben. Du 
bist für mich ein Held. Genau so wie die vielen 
anderen Opfer. Manchmal träume ich von dir. Dann 
gehen wir zusammen spazieren und du erklärst mir die 
Welt mit deinen Worten. Das ist für mich eine Welt, 

Ein Text der Aufführung der SchülerInnen der Graf-Bernhard-Realschule  – die persönli-
chen »Gedanken einer Urenkelin«.

man dir tut, das füg` auch keinem Anderen 
zu.« Nach diesem Satz handelten die Union-
Arbeiter. 

Der niederländische Journalist Willem 
Brugsma, der selbst im Konzentrationslager 
Dachau saß, bekannte: „Ich hatte mich zu spät 
daran erinnert, dass in den KZs mehr Deut-
sche eingesperrt waren, als ringsherum auf 
den Wachtürmen standen. Als wir nach 
Dachau kamen, waren uns schon 1. 
Deutsche voraus gegangen.“ Willem Brugsma 
hat die Hölle des Konzentrationslagers über-
lebt. Er, wie viele andere Überlebende, berich-
tete der Welt von den anderen Deutschen.  

Und wären die sieben französischen Zwangs-
arbeiter der Union-Werke nicht ermordet wor-
den, sie wären nach Frankreich gegangen und 
hätten den Menschen dort erzählt, dass es 
auch noch andere Deutsche gab als diejeni-

gen, die »Sieg Heil!« gröhlend über das Pflas-
ter von Paris marschiert waren. 

Ohne das Werk der Widerstandskämpfer, die 
wir mit dieser Broschüre ehren, hätte 
Deutschland nach 1 wohl keine Freunde 
mehr in der Welt gehabt. Diese Widerstands-
kämpfer sind die wahren deutschen Patrioten, 
weil sie die deutsche Kultur und Humanität 
gelebt, ja vorgelebt haben. Ihre Menschlich-
keit, für die sie ihr Leben gaben, ist für uns 
Vorbild und Mahnung. 

Durch das Aufkommen neonazistischerAkti- 
vitäten in Deutschland mahnt der Gedenk-
stein an der St. Josephkirche auch junge Men-
schen. Davon zeugt beispielsweise die Auf- 
führung der SchülerInnen Lippstädter Graf 
Bernhard-Realschule (Karsamstag ) und 
von Schülern des Gymnasiums Schloß Overha-
gen (Karsamstage 1 und 1).
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Gewerkschafter legen einen Kranz zum  
Gedenken nieder.

Walter Freitag spricht für den Metall- 
arbeiterverband.

Der Chor des Männergesangvereins „Rheingold“ bei einem Liederbeitrag.

Gedenkveranstaltung im März 1
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Was geschah nach 1? 

Zwischen 1 und 1 hat es – nach Infor-
mationen der Lippstädter Presse – fünf Ge-
denkveranstaltungen gegeben, meistens blieb 
es bei Kranzniederlegungen, Ansprachen gab 
es selten. 

Im Jahr 1 fand eine vom Rat der Stadt be-
schlossene Gedenkfeier statt.  An dieser Ver-
anstaltung nahmen laut Bericht des Patriot 
der damalige Bürgermeister Koenen, Stadtdi-
rektor Herhaus, Vertreter der Fraktionen des 
Rates und Angehörige der Ermordeten teil. In 
der Presse wird beschrieben, dass ein Kranz 
niedergelegt wurde und Bürgermeister  
Koenen eine Ansprache gehalten hat. „Wir 
haben allen Grund der Welt deutlich zu ma-
chen, dass wir die geschehenen Verbrechen 
des Faschismus immerdar ablehnen …“ Laut 
Pressemeldung soll Koenen weiter gesagt 
haben, dass „diese Kranzniederlegung symbo-
lisch sein solle für alle Männer und Frauen 

aller Berufe, die damals Opfer nazistischer Ver-
brechen wurden. Der breitesten Öffentlichkeit 
solle durch diese Gedenkstunde bekräftig wer-
den, dass der Ungeist jener Zeit n unserem 
Volk nie wieder Platz finde.“ 

Dann dauerte es bis 1; der Patriot berichtet 
erneut von den Hinrichtungen und schreibt 
von einem „tragischen Geschick, das sich am 
Karfreitag zum . Mal jährt.“ 

Ein früherer Arbeiter des Unionwerkes und 
Widerstandskämpfer, Heinrich Schulte, be-
kommt Gelegenheit, am Gedenkstein eine An-
sprache zu halten. In seiner Rede erinnert er 
nicht nur an die  Widerstandskämpfer, er klagt 
auch die Verantwortlichen an: „Die Gemorde-
ten haben mit ihren deutschen und französi-
schen Arbeitskollegen über das bevor- 
stehende Ende des Krieges und des Völker-
mordes gesprochen. Hierbei wurden sie von 
Spitzeln und Denunzianten aus ihrem Betrieb 
bei der Gestapo gemeldet und denunziert. 

Die  Westfalenpost informierte am 1. März 1 über die Enthüllung des Mahnmals und die 
Verpflichtung der Stadt, das Denkmal in ihre Obhut zu übernehmen. 



 

Der Gedenkstein – Erinnerung an die ermordeten Lippstädter Arbeiter und ihre französischen Kollegen   |   Seite 15

Alle Spitzel waren bekannt, sind aber bis 
heute noch nicht zur Verantwortung gezogen 
worden.“ 

Weiter stellt er die schrecklichen Vorgänge 
1 in Dortmund dar und fordert eine Bestra-
fung der Mörder und Denunzianten: „Die 
sechs auf so tragische Weise ums Leben ge-
kommenen Arbeitskollegen können sich 
gegen ihre Mörder nicht mehr wehren. Wir, 
die hier Anwesenden, wollen es tun, indem 
wir fordern, dass die Mörder, Schinder und 
Bestien von damals zur Verantwortung gezo-
gen werden und ihrer gerechten Strafe nicht 
entgehen dürfen. Hier darf es keine Verjäh-
rung der Mordtaten geben.“ 

Veranstaltung nahmen Gewerkschaftsfunk-
tionäre und Jugendliche und Frauengruppen 
mit Spruchbändern teil. „Hauptanliegen die-
ser Demonstration waren jedoch nicht die Ver-
brechen der Gestapo, sondern die Erinnerung 
an alle Opfer der Naziherrschaft.“ 

In ihren Reden betonten laut Patriot DGB Re-
feratsleiter Guntram Schneider und DGB 
Kreisvorsitzender Werner Mushold hauptsäch-
lich die Bedeutung der Gewerkschaften im Wi-
derstand gegen die Naziherrschaft.  

Karsamstag 1 

Im Jahre 1 eine weitere Gedenkveranstal-
tung statt. Im Patriot vom 11. Februar 1 

Was in den Jahren nach 1 geschah, ist nicht 
bekannt. Erst am . April 1 berichtet der Pa-
triot erneut mit einer Notiz über die Gescheh-
nisse von 1: „Am Karfreitag 1, unmittel- 
bar vor dem Zusammenbruch des »Dritten 
Reiches«, wurden sechs Männer der »Union« 
im Dortmunder Romberg-Park erschossen. All-
jährlich legen die »Uniöner« am Gedenkstein 
vor dem Werk einen Kranz nieder.“ 

In einem Artikel des Patrioten vom . Mai 
1 wird von einer Feierstunde des Deut-
schen Gewerkschaftsbundes am Mahnmal in 
der Unionstraße berichtet, der ein Trauerzug 
durch die Innenstadt vorausging. An dieser 

stand ein Bericht, dass der Gedenkstein auf-
grund von Baumaßnahmen verlegt werden 
soll. Das CDU-Ratsmitglied Josef Neukirch hat 
den Vorschlag gemacht, den Stein an einem 
neuen, würdigen und auffälligen Platz an der 
Lippstädter St. Josephkirche aufzustellen. 

Lore Junge schlug daraufhin vor, ähnlich wie in 
der Dortmunder Bittermark, eine öffentliche 
Feierstunde mit einer Kranzniederlegung in 
Lippstadt abzuhalten. Der Gedenkstein müsse 
allerdings gesäubert werden und auch eine 
Beetbepflanzung am Gedenkstein sei wün-
schenswert. 1 wurde dann wieder eine Ge-
denkveranstaltung durchgeführt.

Ansprache der Antifaschistin Lore Junge vom Internationalen Rombergpark-Komitee 1.
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Im Jahre 1 sprachen Karl Kaufmann aus Brüssel und Charles Desirat aus Paris. Mit ihnen 
auf dem Foto Lore Junge und Werner Groß vom Internationalen Rombergpark-Komitee.

Charles Desirat sagte 1989 am Gedenkstein u.a.: 
„Diese sieben Franzosen kamen aus Lille, dem Industriellen Gebiet 
im Norden Frankreichs, wo im Frühjahr 1941 die Bergarbeiter einen 
Generalstreik durchführten, der von der SS im Blut ertränkt 
wurde. Mehr als zweihundert Bergarbeiter wurden ins KZ Sachsen-
hausen verschleppt, wo viele von ihnen den Tod fanden. 

Diese sieben Franzosen waren die Brüder der deutschen Antifa-
schisten, die als Emigranten in Frankreich lebend, zusammen 
mit ihnen den illegalen Kampf gegen den gemeinsamen Feind, den 
NAZISMUS, den nationalen und sozialen Unterdrücker führten und 
ihn zum Schluss besiegten. 

Im Namen der ehemaligen Häftlinge des KZ Sachsenhausen aus 
zwanzig Ländern Europas und auch im Namen der französischen 
Widerstandskämpfer verneige ich mich vor dieser Gedenkstätte. 

Meine Gefühle für unsere deutschen Kameraden, deren Namen hier 
auf dem Stein zu lesen sind, sowie ihrer französischen Brüder, 
die zusammen mit ihnen ihr Leben einsetzten: Sie opferten ihr 
Leben, damit die Menschheit glücklich und in Freiheit leben 
kann.“



Der Patriot berichtet am . April  11 über die Gedenkveranstaltung am Karsamstag 11. 
Für die Stadt Lippstadt sprach Vize-Bürgermeister Eike Hovermann, für die Anwesenden des 
Rombergpark-Komitees Michael Pirko aus Warschau.

Im Jahre 1 ruft die 
IG Metall zum Gedenken auf.
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Karsamstage 1-1 

Der Erfolg von 1 hatte zur Folge, dass weitere, gut be-
suchte Veranstaltungen stattfanden. Für das Rombergpark-
Komitee sprach die Präsidentin des Kuratoriums, Meta 
Vannas, für die Gewerkschaften der Bevollmächtigte der 
IG Metall und Schwiegersohn von Fritz Sprink, Werner 
Franke:  

„Dieses Mahnmal sollte für alle Menschen Anlass sein, 
gemeinsam dafür zu arbeiten, dass sich Faschismus, Krieg, 
Folter und Unterdrückung nie wiederholen. Und dieser Stein 
soll uns mahnen, nicht müde zu werden, in unserem Kampf 
für eine bessere Welt, für eine Welt des Friedens, für eine 
Welt, in der Freiheit herrscht für alle Rassen, für alle Völker 
und für Arme und Reiche gleichermaßen – für eine Welt, in 
der die Nächstenliebe nicht nur in der Bibel steht oder ein 
Thema des Religionsunterrichts ist, sondern in der Nächsten-
liebe zum Maßstab all unseres Handelns wird.“
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 Jahre nach der Befreiung vom 
Faschismus: Karsamstag 1 
Im Jahre 1 wird Lore Junge noch einmal mit 
einem Leserbrief in der Presse zitiert, in dem 
sie auf die gut besuchten Veranstaltungen am 
Karfreitag in der Dortmunder Bittermark hin-
weist und die Lippstädter Bevölkerung auffor-
dert, sich doch intensiver am Karsamstag am 
Gedenkstein an der Unionstraße  zu versam-
meln. 

Inzwischen hatte sich auch beim Deutschen 
Gewerkschaftsbund einiges verändert; mit der 
Zusammenlegung der DGB Kreise Soest und 
Hochsauerland übernahmen 1 der Deut-
sche Gewerkschaftsbund und die IG Metall die 
Organisation der Gedenkveranstaltung. 

DGB Kreisvorsitzender Ernst Söder und Lipp-
stadts Bürgermeister Klaus Helfmeier verein-
barten, dass der DGB und die Stadt Lippstadt 

nunmehr jedes Jahr zu Karsamstag die Lipp-
städter Bürger zum Gedenken einladen. Es 
wurde ferner vereinbart, auf dem Gedenkstein 
nun ebenfalls die Namen der französischen 
Zwangsarbeiter anbringen zu lassen, was 
dann – nach einer Erinnerung an diese Verab-
redung durch DGB und IG Metall – von der 
Stadt 1 veranlasst wurde. 

Gleichzeitig zum . Jahrestag der Befreiung 
vom Faschismus erschien eine Broschüre der 
IG Metall Lippstadt:»Der Gedenkstein an der 
Unionstraße«. Darin werden erstmalig die Ge-
schehnisse von 1 dokumentiert.  

Zum Karsamstag 1 erscheinen erneut Ver-
treter des Internationalen Rombergpark-Komi-
tees zur Gedenkfeier in Lippstadt. Meta 
Vannas und Professor Dr. Antoni Slupic, Präsi-
dent und Vizepräsidentin des Rombergpark-
Komitee, sowie die Generalsekretärin Gisa 
Marschefski sind anwesend. Ernst Söder 

Bürgermeister Klaus Helfmeier hält 1 die Ansprache zum Gedenken an die Ermordeten.
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Die Lippstädter Zeitungen berichteten regelmäßig von den Veran-
staltungen am Karsamstag wie hier der Patriot am 1. April 1. 

spricht für den Deutschen Gewerkschafts-
bund, Werner Groß ein Grußwort für das Rom-
bergpark-Komitee. 

Erstmalig findet nach der Gedenkfeier ein 
Empfang im Rathaus statt. Die dort versam-
melten waren sich einig, dass nunmehr jähr-
lich am Karsamstag eine Gedenkveranstal- 
tung durchgeführt werden 
soll, was auch von den 
Verantwortlichen seit-
dem sichergestellt wird. 

Die Vertreter des Inter-
nationalen Romberg-
park-Komitees äußerten  
sich sehr positiv über 
den inhaltlichen Ablauf 
der Gedenkveranstal-
tung. In ihrer Heimat in 
Polen und in Estland 
haben sie berichtet, 
dass es in Deutschland 
Menschen und Organi-
sationen gibt, die sich 
mit den Geschehnissen 
der Nazidiktatur ausei-
nandersetzen und der 
Opfer würdevoll geden-
ken. Beide sind auch in 
den Folgejahren immer 
wieder in Lippstadt ge-
wesen. 

Neues Konzept der 
Gedenkveranstaltung 

Nach der Jahrtausend-
wende verstärkte sich 
im Jahr  infolge des 
Erstarkens faschistischer 
Tendenzen unter jungen 
Menschen der Ruf, mehr 
Jugendliche in die Ge-
denkveranstaltungen 
einzubeziehen.  

So führten  fünf-
zehn SchülerInnen des 
Berufskollegs der Ma-
rienschule szenische 
Darstellungen mit dem 

Thema »Verschleppt und ausgebeutet – 
NS-Zwangsarbeit in Lippstadt« am Gedenk-
stein auf. Als Vertreterin der jungen Genera-
tion sprach Julia Joachimsmeier von der 
»Antifaschistischen Initiative Lippstadt«. Sie 
warnte alle Parteien vor rassistischen Tenden-
zen im Bundestagswahlkampf. 
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Für die IG Metall sprach Johannes Berhorst: 
„Wer Frieden will, muss für den Frieden arbei-
ten“, forderte er die alltägliche Verantwortung 
jedes Einzelnen ein. Lippstadt und der Kreis 
Soest hätten sich mittlerweile zu einer Hoch-
burg der Republikaner entwickelt.  

„Angesichts eines hohen rechtsextremisti-
schen Potentials in der Gesellschaft“ lehnte 
auch Norbert Schilff vom Internationalen 
Rombergpark-Komitee »Schlussstrich-Bemü-
hungen« ab. Liedermacher Klaus Amoneit 
trug u.a. Reinhard Mey’s Lied »Meine Söhne 

Seit 1 wird die Gedenkveranstaltung musikalisch von dem Liedermacher Klaus Amoneit 
mit antifaschistischen Liedern umrahmt. 

Vitaliy Katschanowskiy aus der Ukraine gehört seit vielen Jahren der Delegation des Rom-
bergpark-Komitee an, ebenso  Tamara Sushchenko. Beide haben häufiger an der Gedenkstätte 
in Dortmund gesprochen. Auch die Generalsekretärin des Komitees, Gisa Marschefski, deren 
Vater und Onkel in der Bittermark von den Nazis ermordet wurden, war in Lippstadt und hat 
ihre Gedanken in Erinnerung an die grausamen Verbrechen vorgetragen. Das Foto zeigt ferner 
Ernst Söder vom  DGB und  den stellvertretenden Bürgermeister Franz Klocke.
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Der Präsident des Internationalen Rombergpark-Komitee, Professor Dr. Antoni Slupik aus 
Warschau, besuchte Lippstadt, um an einer Gedenkfeier teilzunehmen. Das Foto zeigt ihn 
am Karsamstag  mit Ernst Söder, dem Vorsitzenden des DGB  in der Region Südöstliches 
Westfalen. Er bedankt sich am Ehrenmal für die eindrucksvoll durchgeführte Gedenk- 
veranstaltung. 

geb’ ich nicht« vor, zum Abschluss der Gedenk-
veranstaltung spielte er das »Lied der Moor-
soldaten«.  

Um bei jungen Menschen das Interesse an der 
Veranstaltung aufrechtzuerhalten oder zu 
wecken, wurden die Zusammenkünfte nach 
der Gedenkveranstaltung in der Italienischen 
Mission und später im Gemeindesaal der 
St. Josephkirche durch antifaschistische 
Darbietungen bereichert. 

Karsamstag  las der Schriftsteller Rein-
hard Junge aus seinem Buch »Glatzenschnitt«, 
das sich mit den faschistischen Skinheads be-
schäftigt.  hielt die Leiterin des Lippstäd-
ter Stadtarchivs Dr. Claudia Becker einen 
Vortrag zum Thema »Zwangsarbeiterinnen in 
Lippstadt in der NS-Zeit« und Karsamstag 
 beeindruckten SchülerInnen der Graf 
Bernhard Realschule mit ihrer Plakataktion 
»FASCHISMUS-TOLERANZ«. 

Ein neuer Platz für den Gedenkstein 

Durch den Bau der Unterführung unter der 
Bahnstrecke an der Unionstrasse musste  
ein neuer Standort für den Gedenkstein ge-
funden werden. Der Regionsvorstand des 

Deutschen Gewerkschaftsbundes hatte vorge-
schlagen, den Stein im Bereich des Lippstädter 
Wohnparks Süd aufzustellen, da hier zahlrei-
che Straßen nach Widerstandskämpfern 
gegen das NS-Regime benannt wurden.  

Der Lippstädter Stadtrat schloss sich diesem 
Vorschlag an. Die Senioren aus den Gewerk-
schaften waren jedoch anderer Auffassung, 
sie forderten einen Standort, der in der Nähe 
des ehemaligen Unionwerkes liegt.  

Lippstadts Bürgermeister Wolfgang Schwade 
nahm sich des Anliegens der Senioren an und 
lud sie zu einem Gedankenaustausch in das 
Stadthaus ein. Die Stadt, der Deutsche Ge-
werkschaftsbund und die Senioren aus den 
Gewerkschaften einigten sich, den Stein an 
der St. Josephkirche aufzustellen.  

Dieser Platz wurde als geeignet empfunden, 
weil die St. Josephgemeinde erst durch die 
Ansiedlung des Unionwerkes und seiner Ar-
beiter mit ihren Familien entstanden war. 

Pfarrer Gerd Reiffer und die Kirchengemeinde 
begrüßten dieses Anliegen und schlugen vor, 
den Gedenkstein auf dem Platz vor dem Ein-
gang der St. Josephkirche neu aufzustellen.  
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Hier steht der Gedenkstein seit Dezember 
 an einem würdigen und angemessenen 
Ort. 

Im Jahre  konnten durch Witterungsein-
flüsse nicht mehr alle Namen der Ermordeten 

gelesen werden. Der DGB bat Bürgermeister 
Christof Sommer, die verwitterten Schriftzüge 
zu erneuern. Die Stadt Lippstadt renovierte 
den Gedenkstein, die Namen sind wieder gut 
lesbar. 

Lèon Chadirac ist einer der Ermordeten, derer am Karsamstag gedacht wird. In Briefen und 
auf Postkarten berichtete er von den Lebens- und Arbeitsbedingungen in der Zwangsarbeit.

Karsamstag  fand die erste Gedenkveranstaltung auf dem neuen Platz an der 
St. Josephkirche statt. Die  Presse berichtet darüber am 1. April . Besonders verdient 
gemacht hat sich Pfarrer Gerd Reiffer von der Kirchengemeinde.
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Unbekannte Täter übergossen im Januar  
den Union-Gedenkstein mit schwarzer und 
blauer Farbe. „Die Verunstaltung des Gedenk-
steins löst bei der IG Metall und dem Deut-
schen Gewerkschaftsbund (DGB) große 
Bestürzung aus“, so der DGB Vorsitzende 
Heinz Rittermeier. „Mein Kollege Alfons Eilers 
von der IG Metall Lippstadt und ich sind uns 
einig“, so Rittermeier weiter, „dass alles getan 
werden muss, um weitere schäbige Übergriffe 
auf den Union-Gedenkstein zu verhindern.“ 

Die Stadt Lippstadt ließ die Beschmierungen 
sofort beseitigen. So konnte die Gedenkveran-
staltung am Karsamstag  in würdiger 
Form durchgeführt werden.  

Angehörige des ermordeten Léon Chadirac 
aus St. Amand-les-Eaux nahmen am . März 
 an der Gedenkfeier teil. In der Karwoche 
besuchten sie die Bittermark und waren Gäste 
des Internationalen Rombergpark-Komitee. 

Léon Chadiraks Enkel Frédéric Scamps hatte 
bei Recherchen herausgefunden, dass in Lipp-
stadt der Name seines Großvaters auf einem 
Gedenkstein gemeißelt ist und nahm Kontakt  
auf. Das führte im Jahre  zu dem Besuch 
in Lippstadt und in Dortmund. 

Léon Chadirac wurde am 1. November 111 in 
St. Amand-les Eaux geboren, von Beruf war er 
Schweißer in der Metallindustrie. Er heiratete 
Julian Declercg, am 1. Juli 1 wurde Tochter 
Brigitte geboren. 

Als Soldat der französischen Armee geriet er 
in der Region Lille in deutsche Gefangen-
schaft. Sein Enkel schreibt, „dass die sich 
ergebenden französischen Truppen von den 
Deutschen wegen ihres heldenhaften Kamp-
fes geehrt wurden. Das war einmalig im Zwei-
ten Weltkrieg. Der deutsche General, der diese 
Ehrung vorgenommen hatte, wurde aus der 
Armee entlassen.“ 

Aus der Gefangenschaft hat Léon Chadirac 
mehrfach Postkarten an seine Familie ge-
schickt und konnte seinen Angehörigen je-
weils seinen neuen Aufenthaltsort bekannt 
geben. 1 schrieb er eine Karte aus Herne, 
dort war er im STALAG VI A Zwangsarbeiterla-
ger untergebracht.  

Im März 11 wurde er verlegt und schreibt 
der Familie, dass er nun in einer Fabrik arbeite. 
Er beklagt sich über die schlechten hygieni-
schen Bedingungen und die schlechte Ernäh-
rung. Es gibt immer nur Kartoffeln und Brot.  

Im Jahre  besuchte Wladimir Gall aus Moskau die Gedenkveranstaltung  in Lippstadt. 
Ihm war es 1 gelungen, als Parlamentär der sowjetischen Armee deutsche Wehrmachtsan-
gehörige davon zu überzeugen, die Zitadelle in Spandau, in der sie sich mit vielen Zivilisten 
zurückgezogen hatten, kampflos zu übergeben. Damit hat er hunderten von Zivilisten das 
Leben gerettet. Er ist Ehrenbürger in Spandau.



 

Seite 24   |   Der Gedenkstein – Erinnerung an die ermordeten Lippstädter Arbeiter und ihre französischen Kollegen

Am . Mai 1 infor-
miert Léon Chadirac seine 
Familie von einer erneu-
ten Verlegung und 1 
teilt er mit, dass er nach 
Dortmund in das STALAG 
VI D Lager verlegt worden 
sei.  

Er schickt am . Februar 
1 eine Postkarte nach 
Hause, auf der zum ersten 
Mal der Stempel »LIPP-
STADT« zu erkennen ist. 
Als Adresse gibt er an: 
Lager Weihe, Lippstadt, 
Westfalen, Deutschland. 

1 Stunden muss er täg-
lich arbeiten, eine Woche 
in Nachtschicht, eine 
Woche in Tagesschicht.  

In einem Brief vom 1.. 
erzählt er vom Besuch 
eines Jungen mit Vor-
namen Daniel. Er erwähnt 
immer wieder die Familie 
des Jungen.  

Léon Chadirac beschreibt 
sein Leben, informiert 
über das Essen, „immer 
nur Kartoffeln, einmal in 
der Woche ein wenig 
Fleisch“; er schreibt  über 
die langen Nächte, von 
1 Uhr bis  Uhr, und be-
dauert, nicht mehr in der 
alten Fabrik mit Marcel 
Stigue zusammen zu sein, 
wo er sich auch mit dem 
Meister gut verstanden 
hatte.  

Léon Chadirac lässt durch-
blicken, dass er lieber bei 
Privaten arbeiten möchte, 
als in der Fabrik. Bei Priva-
ten müsse man nicht so 
sehr viel hungern. 

Briefe ehemaliger Häft-
linge an Léons  Mutter 
lassen vermuten – so in- Bericht aus dem Patriot vom . März .
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terpretiert es der Enkel nach Sichtung von 
Briefen und Postkarten – wie sich das Leben 
seines Großvaters vor seinem Tod abgespielt 
haben könnte. Léon Chadirac bleibt in Lipp-
stadt in der Fabrik bis Februar 1, er wird in-
haftiert, weil ihm vorgeworfen wird, er habe 
Radio London gehört und Nachrichten verbrei-
tet.  

Gemeinsam mit Robert Deyredk, und Edouard 
Abejan-Uguen – und anderen – wird er verhaf-
tet. Unterlagen bestätigen, dass Léon in Herne 
inhaftiert worden ist, bevor er in Dortmund-
Hörde (vermutlich in der Gestapostelle) ver- 
hört wurde. Seine Tochter Brigitte be-
richtet, es sei immer wieder davon ge-
sprochen worden, daß ihr Vater 
denunziert wurde. 

Sein Enkel schreibt, dass sein Großva-
ter nicht identifiziert werden konnte. 
Aufgrund der Daten und der Zeugen-
aussagen wird angenommen, daß er 
an diesem Ort (in Hörde) ermordet 
wurde.  

Doch es ist längst bekannt: Léon 
Chadirac wurde von der Gestapo er-
mordet und in einem Massengrab in 
der Dortmunder Bittermark bestattet. 

Im Jahre  besuchte auch  
Wladimir Gall aus Moskau die Gedenk-
veranstaltung in Lippstadt. Ihm war es 
1 gelungen, als Parlamentär der 
sowjetischen Armee deutsche Wehr- 

machtsangehörige davon zu überzeugen, die 
Zitadelle in Spandau, in der sie sich mit vielen 
Zivilisten zurückgezogen hatten, kampflos zu 
übergeben. Damit hat er hunderten von Zivi-
listen das Leben gerettet. 

Die Geschichte seiner mutigen Tat bildete  
später die historische Grundlage für die be-
kannte Szene in dem Film »Ich war neunzehn« 
seines Kampfgefährten, Freundes, Autors und 
Regisseurs Konrad Wolf, der ihn 1 bei die-
sem Einsatz an der Zitadelle begleitete. Nach 
dem Krieg war Gall Kulturoffizier in Halle und 
ist Ehrenbürger in Spandau.

Aufführung der SchülerInnen der Graf-Bernhard-Realschule.

Bericht aus dem Patriot vom . März .
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Im Jahre 11 über-
nahm der neu geschaf-
fene DGB Kreisverband 
Soest die Organisation 
der Gedenkveranstal-
tung. Änderungen 
haben sich auch bei der 
musikalischen Beglei-
tung der Veranstaltung 
ergeben: Unser Kollege 
Klaus Amoneit hat dies 
viele Jahre getan und 
1 den Staffelstab 
dafür an Katharina Bon-
gard und Jörg Schnieder 
weitergegeben. Im Jahr 
11 begleitete zusätz-
lich der Posaunenchor 
der ev. Kirchenge- 
meinde Lippstadt un-
sere Gedenkfeier. 

Schon traditionell kom-
men viele Teilnehme-
rinnen und Teilnehmer 
nach der Veranstaltung 
zu einem gemeinsamen 
Ausklang zusammen. 
Dies geschah zunächst 
in den Räumen der 
Italienischen Mission, 
nach der Versetzung 
des Gedenksteines 
trafen wir uns im 
Gemeindehaus der 
St. Josephgemeinde. 

Ebenfalls seit 1 fin-
det dieser gemeinsame 
Ausklang in den Räu-
men der IG Metall in 
der Erwitter Straße 
statt. Das Büro verfügt 
über einen Aufzug und 
mit dem Wechsel sind 
wir dem Wunsch vieler 
TeilnehmerInnen nach 
einem barrierefreien 
Treffpunkt nachge-
kommen. Bericht des Patriot vom . April 11.
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Gedenkveranstaltung 1 vor der St. Josephkirche in Lippstadt.

Seit 1 bietet die IG Metall zum Ausklang der Gedenkfeier in ihren Räumen die Möglichkeit 
zu Gesprächen miteinander.
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Es folgen die Ergebnisse der Ermittlungen und 
die Schilderung des Sachverhalts. Interessant 
sind die Namen, die als Zeugen angeführt 
werden, so der Unterlagerführer August 
Bracht aus Stirpe, 
Mühlenstraße b 
und die französi-
sche Zivilarbeiter 
Réne Bader, André 
Delmarg, Michel 
Marissal, alle aus 
dem »Franzosen-
lager« der West- 
fälischen Union 
Lippstadt. 

„Das Verfahren 
gegen die Beschul-
digten Deloor, Dele-
forge, Abjean- 
Uguen wurde ein-
gestellt. Nach dem 
Ergebnis der Ermitt-
lungen ist nicht an-
zunehmen, dass die 
Beschuldigten sich 
kommunistisch be-
stätigt haben oder 
auch nur kommu-
nistisch eingestellt 
sind. 

Die Beschuldigten 
Deloor und Dele-
forge scheinen An-
hänger de Gaulles 
zu sein. Indessen 
sind auch keine hin-
reichend bestimm-
ten Anhaltspunkte 
dafür gegeben, dass 
sie als solche unter 
ihren Landsleuten 
im Lager in einer die 
Interessen des deut- 

schen Reiches schädigenden Weise gewühlt 
und damit der feindlichen Macht Vorschub ge-
leistet haben (§ 1 b StGB). Der Beschuldigte 
Abjean Uguen hat behauptet, dass er mangels 

Die Anklageschrift des Oberreichsanwalts beim Volksgerichtshof.

Die Anklageschrift des 
Oberreichsanwalts beim Volksgerichtshof
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Vergleichsmöglichkeit nicht habe beurteilen 
können, ob die Nachrichten, die er von dem 
Beschuldigten Sprink gehört und weiter er-
zählt habe, aus deutscher oder feindlicher 
Quelle stammten. Da nicht feststeht, wie die 
Nachrichten im einzelnen gelautet haben, 
kann die Einlassung des genannten Beschul-
digten nicht widerlegt werden.“ 

Interessant ist das Schreiben der Geheimen 
Staatspolizei Hörde vom 1..1. Es wird beim 
Oberreichsanwalt ersucht, die „Einsitzenden 
umgehend zu übernehmen und ihre Überfüh-
rung in das nächste Gerichtsgefängnis anzu-
ordnen, da wegen Haftraummangels ein wei- 
terer Verbleib der Häftlinge in den hiesigen 
Pol.-Gefängnissen nicht mehr möglich ist.“ 

Unterschrieben ist dieses Schreiben vom SS-
Sturmführer (Kriminalrat) Karl Söchting. Er 

Schreiben der Geheimen Staatspolizei Hörde vom 1. März 1. Es wird 
ersucht, „die „Einsitzenden umgehend zu übernehmen und ihre Über-
führung in das nächste Gerichtsgefängnis anzuordnen.“ 

wurde in Jugoslawien  wegen Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit  zum Tode verurteilt. 

Ebenso wurde der Leiter der Dortmunder Ge-
stapo-Stelle, SS-Standartenführer (Regie-
rungsrat) Roth,  1 nach Jugoslawien aus- 
geliefert und dort wegen seiner während des 
Krieges verübten Verbrechen zum Tode verur-
teilt. 

Vom 1. bis . Dezember 1 logierten im 
Lippstädter Hotel »Köppelmann« die Gestapo-
leute Alfred Cossman, Kurt Vogler, Heinz Mül-
ler, Heinrich Schmitz (genannt Buschmann) 
und die Stenotypistinnen Klara Duhme, Mar-
gret Hildebrand und Marlies Rothenspieler. 

Sie waren nach Lippstadt gekommen, um un-
bescholtene Bürger und ihre französischen Ar-
beitskameraden festzunehmen. Mit Hilfe der 
Werksleitung hatte man die sechs Deutschen 

und die sieben Fran-
zosen bei der Ge-
stapo denunziert. 

Nach der Fest-
nahme wurden die 
Verhafteten in das 
Lippstädter Rathaus 
gebracht und drei 
Tage durch die Ge-
stapo »Verhören« 
unterzogen. Für die-
sen Zweck waren 
Räume in dem 
Amtsgebäude  be-
reitgestellt. Was 
sich dort abgespielt 
hat wurde verharm-
lost und verschwie-
gen. 

Cossmann ließ die 
Verhafteten ab-
transportieren. Au-
genzeuge dieser 
Aktion war der Poli-
zeimeister Jakob 
Wienhues. Aus dem 
Protokoll über die 
Vernehmung des 
Polizeimeisters i.R. 
Jakob Wienhues aus 
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dem Jahre 1 ist zu entnehmen, dass die 
Gefangenen am Abend des . Dezember 1 
um 1. Uhr mit einem Lastwagen nach 
Dortmund transportiert worden sind. Da die 
Gefängnisse dort überfüllt waren, wurden sie 
nach Herne gebracht. 

Wienhues erinnert sich daran, dass er eine 
Wolldecke von Albert Klar in Empfang genom-
men hatte, die dieser nicht mitnehmen durfte 
und dass das Einsatzkommando „von einem 

großen gesetzten Gestapoangehörigen in Uni-
form“ geführt wurde, und dass dieser Gesta-
pomann Franz Engelhardt, der auf der Polizei- 
wache an der Heizung stand – zweimal kurz 
hintereinander ins Gesicht geschlagen hat.  

Engelhardt war Brillenträger. Die Brille fiel auf 
die Erde. Wienhues weiter: „Der Beamte er-
wähnte noch die Worte: Du bist auch so’n ver-
dammter ‘Kommunistenhund’. Der Gestapo- 
beamte war häufiger in Lippstadt und hat in 

Friedrich Sprink 
* ..1 in Langeneicke 

Friedrich Sprink 
stammt aus einer 
Arbeiterfamilie. Er 
hatte zehn Ge-
schwister. 1 hei-
ratete er Marta 
Bönig und lebte 
mit ihr und den 
Kindern Liesel, Re-
nate und Karl-
Heinz in Lippstadt 
in der Klevesche 
Straße . 

Vor 1 war er Mitglied der KPD und hatte 
an Versammlungen und Demonstrationen 
teilgenommen. 11 war er fünf Wochen in 
Haft. Ihm wurde vorgeworfen, an den tätli-
chen Auseinandersetzungen mit Nazis, die in 
der Presse als die »Schlacht am Tannen-
baum« bezeichnet wurde, beteiligt gewesen 
zu sein. In einer im Oktober 11 in Pader-
born durchgeführten Gerichtsverhandlung 
wurde er freigesprochen. 

Im Frühsommer 1 erschienen bei Fritz 
Sprink drei Polizeibeamte, als sich zufällig 
bei ihm an den Kaninchenställen Alwin Raab 
und Georg Zimmermann befanden. Bei der 
Polizei lag eine Denunziation vor, dass im 
Hause Klevesche Straße  »kommunistische 
Zusammenkünfte« stattfänden.  

In einem folgenden Untersuchungsverfahren 
wurde vom Generalstaatsanwalt in Hamm 
„Einstellung des Verfahrens“ angeordnet. 

Außer seiner Liebe zur Kaninchenzucht und 
dem Gartenbau hatten bei den Beschuldig-
ten keine Gemeinsamkeiten festgestellt wer-
den können. 

1 traf die Familie Sprink ein schwerer 
Schlag. Franz Sprink, ein Bruder von Fritz, 
war 1 vor den massiven Verfolgungen 
durch die SA ins Ausland geflüchtet. Beim 
Einmarsch der Deutschen in Holland ist er 
dort der Gestapo in die Hände gefallen. 

Wegen »Vorbereitung zum Hochverrat« zu 
vier Jahren Zuchthaus verurteilt, verstarb er 
bereits nach eineinhalb Jahren Haft, am 
1. Oktober 1, in Welheide bei Kassel. 
Womit die Gestapo jedoch nicht gerechnet 
hatte: Die Lippstädter Bürger bekundeten 
dem Toten und dessen Angehörigen ihre An-
teilnahme mit einem riesigen Trauerzug. 

Als Fritz Sprink wieder auf der »UNION« ar-
beitete, hatte er besonders zu seinem Freund 
Franz Engelhardt Kontakt, der im selben 
Werk beschäftigt war.  

Nach Hitlers militärischem Überfall auf die 
Nachbarländer hörten sie ausländische Sen-
der, um besser informiert zu sein. Empört 
waren nicht nur sie über die schlechte Be-
handlung  ihrer französischen Kollegen, die 
als Kriegsgefangene oder Zwangsarbeiter in 
dem Werk arbeiten mussten.  

Als der Krieg immer schlimmere Formen an-
nahm, interessierten sie sich genauso wie 
ihre ausländischen Kollegen für den Vor-
marsch der Alliierten Truppen. Sie – wie Mil-
lionen Deutsche – sehnten das Ende des 
mörderischen Krieges herbei.
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politischen Angelegenheiten Vernehmungen 
getätigt. Nachdem Engelhardt geschlagen 
worden war, ging er auf einen weggeführten 
Polen zu und schlug diesen ebenfalls. 

Ich muss bemerken, dass um die fragliche Zeit 
durch die Zugstreife ca. 1-1 Polen und Russen 
vorgeführt wurden, für die ich die Verantwor-
tung hatte […].“ 

Aus einer Zeugenaussage eines Theodor 
Kempers aus Oberkirchen vom 1. Dezember 
1 ist bekannt, dass er in Herne inhaftiert 
war und Kontakt mit den Lippstädtern bekam. 
Im Verlaufe von Gesprächen hatte er erfahren, 
dass die Lippstädter bei ihren Vernehmungen 
im Rathaus durch Schläge zu Aussagen er-
presst worden sind und bei der Verhaftung 
überhaupt nicht nachvollziehen konnten, 
warum man sie festgenommen hatte.  

Daraufhin sollen sie solange geschlagen wor-
den sein, bis sie von selbst sagten, dass es viel-
leicht wegen Abhörens eines Feindsenders 
geschehen sein könnte. „Einer von diesen Per-
sonen hatte noch eine Zeit lang in Herne von 

den in Lippstadt bekommenen Schlägen ein 
dickes Gesicht.“ 

„Eine Woche vor Karfreitag“, so der Zeuge 
Kemper, „erhielten einige der Gefangenen 
letzte Besuche von Angehörigen – und dann 
blieben die Verwandten in Ungewissheit. In 
der Nacht zum Karfreitag 1 wurden die 
sechs Lippstädter abgeholt.  

Man erklärte ihnen, sie sollten keinen Flucht-
versuch unternehmen, andernfalls würden sie 
erschossen; sie kämen zur Entlassung nach 
Dortmund. Merkwürdig war mir nur, dass die 
Lippstädter aneinander gefesselt wurden. Ich 
ahnte nichts Gutes […].“ 

Die Mordopfer der Gestapo in Dortmund wur-
den – mit wenigen Ausnahmen – nach den 
Freilegungen der Bombentrichter, in denen sie 
verscharrt waren, zunächst auf Dortmunder 
Friedhöfen bestattet und sind in den Ehren-
hain in der Bittermark umgebettet worden.  

Da in Lippstadt nach der Befreiung vom Fa-
schismus die Polizeistrukturen fast unverän-

Stefan Freitag 
* 1..1 

Stefan Freitag war nach der Entlassung aus 
der Volksschule bis 11 Pferdeknecht bei 
einem Bauern. Im Ersten Weltkrieg eingezo-
gen und an der Westfront eingesetzt, wurde 
er  verwundet und mit dem Frontkämpferab-
zeichen ausgezeichnet. Im Februar 11 aus 
dem Heer entlassen, bekam er nach vorüber-
gehender Arbeit in einer Spinnerei eine An-
stellung bei der Westfälischen UNION AG, 
wo er bis zu seiner Festnahme als Heizer und 
Schmierer arbeitete. 

Mit seiner Frau Wilhelmine und seiner Toch-
ter Ria wohnte er in der Brüderstraße . 
Über politische Tätigkeiten von Stefan 
Freitag ist nichts bekannt. Er gehörte keiner 
Partei an, ist aber wohl vor 1 Mitglied des 
Reichsbanners gewesen. Sein zwei Jahre jün-
gerer Bruder war hingegen Mitglied der SPD 
und wurde seit 1 verfolgt. Von April bis 
zum 1. August 1 wurde er von den Nazis 
in das berüchtigte ehemalige Arbeitshaus 
Benninghausen gesperrt. Von dort  wurde er 

ins Konzentrationslager Börgermoor bei 
Papenburg verschleppt, in dem er bis zum 
. Dezember 1 bleiben musste. 

Seine Freiheit dauerte keine  Stunden: Am 
Heiligen Abend wurde Wilhelm Freitag er-
neut verhaftet und wegen „Vorbereitung 
zum Hochverrat“ zu einem Jahr und  Mona-
ten Gefängnis verurteilt: Er hatte einem aus 
Dortmund geflüchteten Antifaschisten Un-
terschlupf gewährt. 

Stefan Freitag selbst wurde am 1.1.1 
festgenommen. In der Anklageschrift des 
»Oberreichsanwalts beim Volksgerichtshof« 
in Berlin vom . März 1 heißt es u.a.: 
“Der Angeschuldigte Freitag setzt sich zwar 
nicht in ausgesprochen scharfer Form  für 
die Herrschaft des Kommunismus in 
Deutschland ein, bezeichnet aber einen Re-
gimewechsel für wünschenswert und 
brachte zum Ausdruck, er könne sich vorstel-
len, dass das sowjetische Regime besser sei 
als das nationalsozialistische.“ Stefan Freitag 
wurde von der Gestapo in Dortmund ermor-
det.
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dert blieben, gab es zunächst weder dort noch 
in Dortmund Ermittlungen und Strafverfol-
gungen. Die Behörden und die Justiz waren 
noch mit Nazis durchsetzt. 

Erst 1 wurden die Frauen der Ermordeten 
in Lippstadt zu den Vorkommnissen von der 
Staatsanwaltschaft in Dortmund befragt. 

Erst 1 kam es zu dem »Rombergparkpro-
zess« vor dem Dortmunder Landgericht. Doch 
auch hier herrschten noch ehemalige Nazi-
richter und gingen mit ihren alten Parteige-
nossen milde um. 

Die Tochter von Fritz Sprink, Renate, schrieb 
1 an Lore Junge: „Im Oktober erhielten wir 

dann die Nachricht, dass mein Vater in Dort-
mund von der Gestapo erschossen worden ist. 
Man hatte ihn in einem Massengrab in Hörde 
mit anderen Erschossenen aufgefunden. Mein 
Vater und die anderen »Uniöner« sind niemals 
verurteilt worden […].“ 

Zusammen mit den deutschen Kollegen wur-
den französische Zwangsarbeiter in Lippstadt 
verhaftet und in Dortmund grausam ermor-
det. Über diese ausländischen Nazi-Opfer gibt 
es nur wenige Informationen. Doch an einigen 
wenigen Beispielen wollen wir die Lebens-
wege der sechs ermordeten deutschen Kolle-
gen und der sieben französischen Zwangs- 
arbeiter nachzeichnen.

Franz Schultenjohann 
* 1..1 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Der in Lippstadt geborene Franz Schultenjo-
hann heiratete 1.  Mit seiner Frau Wal-
burga und der 1 geborenen Tochter 
Edeltraud wohnte er in Lippstadt in der Wes-
ternkötter Straße . 

Aus einem Brief seiner Tochter aus dem Jahre 
1 an Lore Junge entnehmen wir: 
„Mein Vater war seit 11 als Seilerarbeiter 
auf dem Drahtwerk tätig, da eine Lehre aus 
finanziellen Gründen nicht möglich war.  

Er nutzte jede Gelegenheit, um sich tech-
nisch (Elektro) weiterzubilden. Schon 1 

bastelte er sich einen Radioapparat, als einer 
der ersten in Lippstadt, reparierte defekte 
Geräte für Bekannte und Nachbarn während 
des Krieges, Das brachte auch einen Zu-
schuss zu den knappen Lebens-mittelratio-
nen.  

Er gehörte keiner politischen Partei an und 
später betätigte er sich aktiv als Helfer beim 
Deutschen Roten Kreuz. Dies entsprach sei-
nen Neigungen, den Menschen 
zu helfen. Mein Vater war niemals Kommu-
nist oder gehörte einer Partei an. Er war ein 
überzeugter, aktiver katholischer Christ mit 
gutem Kontakt zur damaligen Pfarrei.“ 

Wie bei seinem Kollegen Liebner hatte der 
»Oberreichsanwalt beim Volksgerichtshofes« 
auch bei Franz Schultenjohann keinen Grund 
zur Anklageerhebung gefunden. Er wurde 
dennoch ermordet. 

Nach seiner Festnahme und Ermordung 
lebte die Familie von Franz Schultenjohann 
in Not.  

Der Mann und Vater war nicht nur der Er-
nährer der Familie; er hatte auch seit seinem 
1. Lebensjahr, nach dem Tod seines Vaters, 
für seine Mutter und seine beiden jüngeren 
Schwestern gesorgt. 

In Tochter Edeltrauds Brief ist weiter zu 
lesen: „Viele dachten nach dem Kriege, 
denen geht es nun gut. Ja, wenn mein Vater 
zurückgekommen wäre!“ 
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Franz Engelhard 
* .1.1 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Franz Engelhard, in Lippstadt geboren, war 
ein sehr heimatverbundener Mann, der dem 
Sauerländischen Gebirgsverein angehörte 
und, wann immer es ihm möglich war, wan-
dern ging. So berichtet es Wilhelm Herzog 
1 in der Publikation »Katyn im Romberg-
park«. Und weiter heißt es dort: »Seine Zwie-
gespräche mit der Natur brachte er in 
Artikeln und Gedichten zu Papier, die er der 
Heimatzeitung »Der Patriot« einschickte.« 

Franz Engelhard war kein Schriftsteller von 
Beruf. Seine Zeit für seine Passion musste er 
sich stehlen, denn von Beruf war er Metallar-
beiter. Er arbeitete an den Walzen des Draht-
seilwerkes UNION in Lippstadt.  

Die Lippstädter Bevölkerung ist überwiegend 
katholisch und der größte Teil der Arbeitskol-
legen war im christlichen Metallarbeiterver-
band. Weltanschaulich galt Franz in diesem 
Kreis als »Außenseiter«; seinem Ansehen 
und seiner großen Beliebtheit in der Bevölke-
rung aber tat das keineswegs einen Abbruch. 

Die Wertschätzung dieses Heimatverbunde-
nen, echten Sohnes des Volkes bei seinen 
Mitbürgern war so groß, dass sie die Behörde 
zwangen, die Freilassung Franz Engelhards 
zu veranlassen, als er 1 von den Nazis ver-
haftet worden war. 

Franz Engelhard wohnte mit seiner Frau The-
rese und seinen beiden Töchtern in der 
Soeststraße . Von 1 bis 1 war er mit 
Unterbrechungen arbeitslos. Nachdem er 
längere Zeit zu Notstandsarbeiten herange-

zogen worden war, erhielt er 1 Arbeit auf 
der UNION, die ein kriegswichtiger Betrieb 
geworden war. 

Von November 1 bis 1 gehörte er als 
Mitglied der KPD an und zeichnete mehrfach 
als politischer Leiter der Publikation »Am 
Kanthaken«. Er gehörte zu denen, die auch 
während des Zweiten Weltkrieges die Ver-
hältnisse in ihrem Betrieb nicht widerstands-
los hinnahmen.  

Zu den Kriegsgeg-
nern gehörten ehe-
mals christliche 
Gewerkschafter 
sowie parteilose Ar-
beiter. Sie standen 
in enger Solidarität 
mit den französi-
schen Kollegen, die 
fern ihrer Heimat 
und ihrer Familien 
zur Fronarbeit 
gegen die Interes- 
sen des eigenen Landes gezwungen wurden. 

Engelhardts Tochter Marianne erinnert sich 
an die Zeit, als ihr Vater zu Notstandsarbei-
ten außerhalb Lippstadts eingesetzt war. Als 
die erste Kommunion nahte, wurde Mari-
anne zum Pfarrer geschickt, um ihm mitzu-
teilen, dass sie kein Geld für ein Kleid hätten. 
Sie bekam einen Gutschein und konnte in 
dem besten Geschäft in Lippstadt ein Kleid 
aussuchen. Nach der Kommunion musste sie 
das Kleidungsstück wieder abliefern. 

Die gegen Ende des Krieges vierzehnjährige 
Marianne erinnerte sich 1 in einem Ge-
spräch mit Lore Junge daran, dass sie mit 
ihrer Mutter nach Herne gefahren war, um 
den Vater zu besuchen. Dort angekommen, 
gab es Fliegeralarm, und aus dem Besuch 
wurde nichts. Niedergeschlagen kehrten sie 
nach Lippstadt zurück.  

Von den vielen Erzählungen und Gedichten, 
die Franz Engelhard schrieb, ist nur ein hand-
geschriebenes Bändchen mit Gedichten er-
halten geblieben; es befindet sich im Besitz 
der Tochter Lola, die 1, als ihr Vater ermor-
det wurde, erst sechs Jahre alt war.

Franz Engelhard (rechts) als Hilfsarbeiter.
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Johann Liebner 
* 1..1 

Johann Liebner wurde in Bremerhaven gebo-
ren, nahm aber später seinen Wohnsitz in 
Lippstadt. Er war gläubiger Katholik. Mit sei-
ner Frau Martha, geborene Hellemeier, und 
seinen vier Kindern wohnte er in der Wes-
ternkötter Strasse , dem elterlichen Haus 
der Ehefrau. Er gehörte zu den Arbeitern, die 
Hitlers Krieg und dessen Folgen verabscheu-
ten. Im Betrieb herrschte eine mörderische 
Arbeitshetze sowie unmenschliche Behand-
lung der Kriegsgefangenen, die in einem 
Lager des Werkes untergebracht waren. Wie 
andere Kollegen verhielt er sich solidarisch 
und kollegial. Dabei wurden sie von ihren 
Frauen unterstützt, die für die Kriegsgefan-
genen Butterbrote einpackten. 

Am 1. Dezember 1 wurde Johann Liebner 
in seiner Wohnung von Gestapoangehörigen 
festgenommen. Sie beschuldigten ihn so-
gleich, der kommunistischen Partei angehört 
zu haben. Dies wurde von ihm und seiner 
Frau Martha entschieden bestritten. Es wur-
den bei der Hausdurchsuchung weder verbo-
tene Schriften noch ein Radio vorgefunden. 
Trotzdem musste Johann Liebner mit zur 
Wache. 

Frau Liebner sagte im Januar 1 vor dem 
Ersten Staatsanwalt E. Stricker in Dortmund 
aus. Seine Zusammenfassung der Äußerun-
gen liest sich so: 

„Am selben Abend bin ich mit unseren Nach-
barn und meinem Jugendbekannten Franz 
Schultenjohann und dessen Frau zum Rat-
haus gegangen, um mich nach dem Verbleib 
meines Mannes zu erkundigen. Als ich den 
großen Gestapobeamten mit vier an den 
Händen gefesselten Franzosen kommen sah, 
versagte mir der Mut. Ich habe meinen 
Mann erst in Herne wieder gesehen. 

Unser Nachbar Schultenjohann ist erst am 
1.1. auf dem Werk verhaftet worden. Zu-
sammen mit Frau Schultenjohann bin ich 
verschiedentlich in Herne gewesen. Außer-
dem haben die Kinder ihren Vater in Herne 
besucht. 

Ich glaube, es war beim zweiten Besuch, als 
wir, d.h. Frau Schultenjohann und ich, für un-
sere Männer Führungszeugnisse bei uns hat-
ten, die wir beim Leiter des Polizeigefäng- 
nisses abgeben wollten. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Der Gefängnisvorsteher fuhr unsere Männer 
an: „Ihr wollt deutsche Männer sein? Jetzt 
lasst ihr euch die schönsten Zeugnisse aus-
stellen.“ Im weiteren Verlauf der Unterhal-
tung erklärte uns Herr Heye, dass es zu einer 
Verhandlung nicht kommen würde.  

Jetzt sei es soweit, dass Kreisleiter und ähnli-
che Leute nichts mehr nützen könnten.  

Heye hielt meinem Mann vor, dass er der 
Mörder eines Kindes sei, weil er sich so 
gegen die Regierung gestellt habe. Ich be-
merkte, dass wir im September 1 die 
Nachricht vom Heldentode unseres Sohnes 
Hans-Friedrich bekommen hatten.“
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Albert Klar 
* ..1 

Gebürtig in Brakel erlernte er den Beruf 
eines Stellmachers und ging nach Beendi-
gung seiner Lehrzeit nach Handwerkssitte 
auf Wanderschaft. Im Ersten Weltkrieg war 
er als Kanonier an der Westfront eingesetzt. 
Im Sommer 11 erlitt er eine Verwundung 
am Oberschenkel. Ihm wurden das Eiserne 
Kreuz II. Klasse und das Verwundetenabzei-
chen in Schwarz verliehen. 

Nach seiner Entlassung aus dem Heer erhielt 
Albert Klar Arbeit auf der Union, wo er – mit 
einjähriger Unterbrechung – bis Dezember 
1 tätig war. Er war verheiratet mit Maria, 
geborene van Thiel, und hatte einen Sohn.  

Parteipolitisch war er nicht organisiert, wohl 
aber gewerkschaftlich: Er gehörte vor 1 
dem Freien-Metallarbeiter-Verband an und 
hatte dort die Funktion eines Kassierers.  

Die Eheleute besaßen ein kleines Eigentum 
und kauften 1 von ihren Ersparnissen ein 
größeres Haus. Während des Krieges arbei-
tete Maria Thiel mit. Die Familie wohnte in 
der Cappeler Straße . 

Albert Klar war herzkrank und hatte erreicht, 
dass er in den letzten Kriegsjahren (statt der 
üblichen 1) nur acht Stunden täglich arbei-
ten musste. Er sollte als Gefangenenaufse-
her eingesetzt werden, lehnte dieses aber 
angesichts dessen, was er über diese Arbeit 
erfahren hatte, ab. Außerdem waren er und 
sein Kollege Liebner Zeugen, wie der Gefan-
genenaufseher Adolf Lauf einige Gefangene, 
die unerlaubt Steckrüben genommen hat-
ten, schlug. Klar und Liebner stellten Lauf 
nach diesem Vorfall zur Rede. 

Am 1. Dezember 1 erschienen zwei Ge-
stapoangehörige in Begleitung eines Lipp-
städter Polizeibeamten in der Wohnung der 
Familie Klar, um eine Hausdurchsuchung 
vorzunehmen.  

Auf die Frage nach versteckten Waffen gab 
Klar zur Antwort, dass sie deswegen nicht 
das Haus auf den Kopf stellen müssten. Er 
ging und holte seine  mm-Flinte, die er seit 
Jahren in Besitz hatte und die zur Rattenbe-
kämpfung diente. Außerdem interessierten 

sich die Gestapoleute für den kleinen, älte-
ren Volksempfänger der Familie. 

In der Woche vor Weihnachten wurde Albert 
Klar mit anderen auf der Union festgenom-
menen und nach Herne ins Polizeigefängnis 
transportiert. Als Frau Klar durch eine Karte 
ihres Mannes darüber informiert worden 
war, fuhr sie einen Tag vor Neujahr nach 
Herne, um ihn zu besuchen.  

Ihr Mann habe sehr schlecht ausgesehen, sei 
aber noch zuversichtlich gewesen und hätte 
mit seiner baldigen Freilassung gerechnet. 
Bei einem dritten Besuch erfuhr Frau Klar 
von ihrem Mann, dass man ihm eine Beteili-
gung an einer »kommunistischen Zusam-
menrottung« im Betrieb anhängen wolle. 
Das brächten sie aber nicht fertig. 

Er äußerte auch, dass man ihm nur nachwei-
sen könne, dass er einmal den Auslandssen-
der gehört hätte. Darauf gäbe es höchstens 
ein Jahr, und die würde er nicht absitzen, 
weil der Krieg dann zu Ende sei. Albert Klar 
wurde – mit den anderen – im Rombergpark 
ermordet. 

Frau Klar suchte nach dem Kriege an einem 
Sonntagmorgen den Werksdirektor Julius  
Rath von der Union auf und wurde mit dem 
Hinweis auf die jährige Betriebszugehörig-
keit ihres Mannes wegen einer Betriebsrente 
vorstellig. Als sie zu Rath gesagt habe, dass 
ihr Mann erschossen wurde, habe er ihr ge-
antwortet, dass von seinen Verwandten 
auch so mancher durch Bomben umgekom-
men sei. 

Durch ihre Schwester, die in Dortmund 
wohnte, erfuhr Maria Klar von den Morden 
im Rombergpark. Sie fuhr nach Dortmund 
und suchte auch den Rombergpark auf. Ihr 
Mann, hieß es, sei aber schon drei Tage vor-
her beerdigt worden.  

In der Folgezeit fuhr sie mehrfach nach Dort-
mund, um in Hörde das Massengrab mit 
dem Leichnam ihres Mannes zu besuchen. 
Sie und die anderen Lippstädter Witwen der 
Ermordeten stimmten später zu, dass ihre 
Männer in den Ehrenhain Bittermark umge-
bettet wurden.
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Robert Vanderuyssen 
* 1..1 in Lille 

Seine Anschrift wird mit Lippstadt, Union-
straße 1, angegeben. Das war die Firmen-
adresse des Zwangsarbeiterlagers. Man 
weiß, dass er verheiratet war. Ihm wurde vor-
geworfen, für Frankreich die kommunisti-
sche Staatsform zu wünschen. Er hielte den 
französischen Kommunisten Thorez für den 
geeigneten Mann in Frankreich. 

Léon Chadirac 
* 1.11.111 in Saint-Amand-les Eaux 

Chadirac war verheiratet, von Beruf Ketten-
schmied und mit Ausnahme des Jahres, in 
dem er seiner Wehrpflicht nachkam, bis zum 
Ausbruch des Krieges ununterbrochen bei 
einer Firma seines Heimatortes beschäftigt. 

Am 1. Mai 1 geriet er in Kriegsgefangen-
schaft. Nach verschiedenartiger anderer Ver-
wendung wurde er der Firma Westfälische 
Union AG zugeteilt und auf Wunsch im Som-
mer 1 in das zivile Arbeitsverhältnis über-
geführt. 

Im Jahre  kam es zu Kontakten mit sei-
ner Tochter Brigitte Scamps; wir informieren 
im Besonderen über diesen Besuch und die 
weiteren bekannt gewordenen Informatio-
nen. 

Robert Deyredk 
* .1. 1 in Lille 

Der ledige Robert Deyredk besuchte sechs 
Jahre die Volksschule und drei Jahre eine hö-

here Schule. Danach arbeitete er in einer Kar-
tonagenfabrik. Im Jahre 1 wurde er nach 
Deutschland dienstverpflichtet und der 
Union zugeteilt. In Frankreich gehörte er der 
Jocisten-Vereinigung, einem katholischen Ju-
gendbund, an. Gewerkschaftlich war 
Deyredk im Arbeitersyndikat organisiert. Po-
litisch war er ein Anhänger des Generals de 
Gaulle. 

Ihm wurde von dem Nazi-Oberreichsanwalt 
vorgeworfen, dass er durch seine Deutschen-
hetze im Lager aufgefallen sei. Er habe seine 
Landsleute zur Rede gestellt, wenn er 
merkte, dass sie deutschfreundlich einge-
stellt waren. Zu Beginn der Invasion habe er 
ein »deutschfeindliches« Spottgedicht ver-
fasst und darin den »Führer« und das deut-
sche Heer verunglimpft. 

Über die weiteren Franzosen sind keine De-
tails, außer ihren Namen und Geburtsdaten, 
bekannt: 

Robert Vanderuyssen, 

Edouard Abjean-Uguen, 

Robert Geoffroy, 

Paul Deleforge-Burette, 

Léon Deloor. 

Es ist bisher nicht gelungen, Angehörige aus-
findig zu machen. Und in den Prozessakten 
ist über sie nur zu lesen, dass gegen sie keine 
Anklage erhoben wird. Man hat sie mit den 
anderen ermordet.

Gedenkveranstaltung 1: Ernst Söder spricht für das Internationale Rombergpark-Komitee.
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Wer waren die Täter? 

Wer waren die Täter, die an den Massakern im 
Rombergpark und in der Bittermark  beteiligt 
waren? Die nach den Morden an wehrlosen 
Menschen in ihre Familien und Stammlokale 
zurückkehrten und zur »Belohnung« Schnaps 
und Zigaretten bekamen? Und die – wenn 
überhaupt – nicht wegen Mord, sondern »Bei-
hilfe zum Totschlag« verurteilt worden sind? 

Und es stellt sich 
die Frage, wie es 
möglich war, dass 
ein verbrecheri-
sches Regime Men-
schen manipulieren 
und dazu bringen 
kann, aus bedin-
gungslosem Gehor-
sam mörderische 
Befehle auszufüh-
ren. 

Grundlage sind die 
eigenen Geständ-
nisse dieser Männer 
oder die Aussagen 
von Mittätern vor 
dem Dortmunder 
Landgericht. 

Zu ihnen zählen die 
bereits erwähnten 
Rot und Söchting, 
es waren aber auch 
deren Untergebene, 
wie der Kriminalse-
kretär Johann Giet-
ler, 1 in Kärnten 
geboren, der die 
Spitzel und Denun-
zianten anheuerte 
und Verhöre durch-
führte. 

Infolge einer Be-
werbung kam er 
1 zur Gestapo 
nach Dortmund. 
1/ und 1 
war er in Dortmund 
in Untersuchungs-

haft. Am 1..1 wurde er als Hauptschuldi-
ger für 1 Jahre ins Arbeitslager Dachau einge-
wiesen. Bei Beginn des Dortmunder Prozesses 
saß er im Landgerichtsgefängnis Landshut. 

Über die Verhörmethoden von Johann Gietler 
berichtete ein Zeuge 1 vor der englischen 
Militärbehörde: „Daraufhin nahm er ein  
-adriges Kabel von seinem Pult und schlug 
wahllos auf mich ein. Geblutet habe ich nicht, 

Anhand von Eintragungen ins Meldebuch im Hotel Köppelmann in Lipp-
stadt konnte nachvollzogen werden, welche Gestapobeamte sich zum 
Zeitpunkt der Verhaftungen in Lippstadt aufhielten. 
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jedoch war ich am ganzen 
Körper blutunterlaufen. Als 
Gietler sah, dass er auch mit 
Schlägen nichts erreichte, 
sagte er zu mir ‚Auch du wirst 
noch singen’. 

Nachdem Gietler von mir ab-
gelassen hatte, sprang er wie 
ein Wilder vor Wilhelm Beutel 
und sagte zu ihm „So, jetzt 
haben wir dich. Wir haben 
euren ganzen Verein, die wer-
den in den nächsten Tagen li-
quidiert.“ 

Nun nahm Gietler wieder das 
Kabel und schlug wie wild auf 
Wilhelm Beutel ein. Dieser 
stürzte zu Boden und wurde 
von Gietler an die Gurgel ge-
fasst und hochgerissen. Hier-
bei sagte Gietler: „Kaputt 
mach ich dich, du Hund.“ 

Am . April 1 wurde Giet-
ler vom Dortmunder Landge-
richtsrat Buddenberg zur 
Exekution bei der Stadtförste-
rei im Rombergpark befragt. 
Er erklärte u.a.: „Ich erkenne 
auf der Skizze mit dem B be-
zeichneten Trichter mit Si-
cherheit als den Trichter 
wieder, an dem die zweite, 
von mir  mitgemachte Exeku-
tion stattgefunden hat. Sie 
lag acht bis vierzehn Tage hin-
ter der Exekution auf der 
Spielwiese (gemeint ist damit 
die Dortmunder Bittermark). 

menden Beamten, überzeugte sich, ob alles 
vollzählig war und gab zur Durchführung der 
Exekution die Anweisungen.  

Er erklärte, er wolle die Einteilung an Ort und 
Stelle vornehmen, sagte, dass die Häftlinge 
einzeln zum Trichterrand zu führen seien und 
legte dar, dass die Häftlinge am Trichterrand 
durch Genickschuss zu töten seien. 

Sodann wurden die Häftlinge aus dem Keller 
zum LKW geführt und mussten aufsteigen. Ich 

Den Befehl zur Teilnahme bekam ich wie-
derum von Kriminalrat Söchting und später 
nochmals von Kriminalkommissar Ottinger. 
Wieder teilte mir Söchting mit – es war am 
Spätnachmittag vor der Exekutionsnacht –, 
dass die zu erschießenden Häftlinge zum Tode 
verurteilt worden seien […]. Diesmal fand ich, 
als ich nachts gegen drei Uhr befehlsgemäß 
auf dem Hof des Gestapo-Gebäudes antrat, 
den Kriminalkommissar Ottinger als Führer 
der Exekution vor. Ottinger verlas die teilneh-

Der Patriot am . April 1.
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weiß, dass bei dieser Exekution die Häftlinge 
gefesselt waren. Ob das auch bei der ersten 
Exekution der Fall war, weiß ich nicht mehr. 
Auch ich bin, wie beim ersten Mal, beim He-
ranführen der Häftlinge im Keller gewesen, 
wo der Gefängniswärter die Häftlinge aus den 
Zellen herausholte. Ein Teil der Häftlinge stand 
bereits im Gang des Kellers. 

Diesmal war die Zahl der Häftlinge bedeutend 
größer als bei der ersten von mir mitgemach-
ten Exekution. Auch die Teilnahme bestimm-
ter Beamten war zahlreicher. Was die 
Teilnehmer an dieser Exekution anbetrifft, so 
erinnere ich mich außer an Ottinger mit Deut-
lichkeit nur an Wesenik, Vogler und Erich 
Schmidt. Ich meine auch, es seien Stomber 
und Müller zugegen gewesen. Fest steht, dass 
die Zahl der Beamten bedeutend größer war 
als bei der Exekution an der Spielwiese. 

Diesmal ging die Fahrt nur langsam vonstat-
ten, da das Begleitkommando zu Fuß hinter 
und neben dem LKW ging. Ich meine, dass 
Ottinger vorne neben dem Kraftfahrer im LKW 
gesessen hat. 

Ein Teil der Beamten war, wie auf der Exeku-
tion auf der Spielwiese, mit Karabinern be-
waffnet, die dann am Exekutionsort am LKW 
zurückgelassen wurden. Da ich in der Nähe 
Hundgebell hörte, nahm ich an, dass ein Haus 
in der Nähe sein musste … ist mir klar, dass 
das Hundegebell aus der Stadtförsterei 
stammte. 

Nachdem der LKW angehalten hatte, teilte Ot-
tinger Posten ein, die sich auf den Wagen auf-
stellen sollten, um unbefugte Passanten fern- 
zuhalten. Auch diesmal blieb wieder einer der 
Beamten am LKW zurück. Dann nahm befehls-
gemäß jeder Beamte einen Häftling vom LKW 
und führte ihn einen von der Kreuzung abge-
henden Waldweg entlang. Die Entfernung des 
Trichters vom LKW war diesmal bedeutend 
größer als auf der Spielwiese. Ich meine, es 
seien mehr als hundert Meter gewesen.  

Der Trichter lag rechts vom Wege an einem 
abfallenden Hang. Die Erschießung der Häft-
linge erfolgte in derselben Weise, wie ich sie 
vorhin bei der Exekution auf der Spielwiese 
geschildert habe. Ich ließ meinen Häftling, 

Der Patriot berichtet am 1. August  von 
der Renovierung des Gedenksteines.
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den ich zu führen hatte, anweisungsgemäß 
am Trichter niederknien und schoss ihm aus 
kürzester Entfernung ins Genick. Die Ein-
schussstelle war uns vorher von Ottinger an-
gewiesen worden.  

Zur Erschießung benutzte ich meine Dienst-
pistole. Ich hatte den Eindruck, dass der Häft-
ling auf der Stelle tot war, da er sofort in den 
Trichter fiel und ganz still lag. 

Da ich einen der letzten Häftlinge dieses ers-
ten Schubs zum Trichter geführt und erschos-
sen hatte, bekam ich von Ottinger den Befehl, 
am Trichter als Wache zurückzubleiben, wäh-
rend die übrigen Beamten zum LKW zurück-
gingen, um weitere Häftlinge zum Trichter zu 
holen und dort zu erschießen. 

Nachdem der letzte Häftling erschossen wor-
den war, befahl Ottinger einem der Beamten, 
der eine MP (Maschinenpistole) bei sich trug, 
in den Trichter herabzusteigen und festzustel-
len, ob sämtliche Häftlinge getötet seien. Das 
geschah dann auch.  

Offenbar hatte sich im Trichter noch etwas be-
wegt, denn der Beamte schoss mit seiner MP 
in die am Boden des Trichters liegenden Häft-
linge hinein. Anschließend wurde der Trichter 
von uns zugeschaufelt.“ Dieses ist eine Aus-
sage eines beteiligten fanatischen Nazis, der 
an Grausamkeiten kaum zu überbieten war. 

Gietler wurde von vielen Zeugen, die in Gesta-
pohaft in Hörde waren, schwer belastet und 
als einer der schlimmsten Schläger bezeich-
net. Er wies diese Aussagen alle als unrichtig 
zurück und stellte sich in der Voruntersuchung 
und im Gerichtssaal als unschuldig dar.  

Damit folgte er einer Taktik, derer sich auch 
andere Angeklagte bedienten: Sie schoben die 
Schuld auf Ottinger, der gar nicht angeklagt, 
und auf Leute wie Roth, Batz und Söchtig, die 
bereits tot waren. 

An den Vernehmungen im Gestapo-Gebäude 
in Hörde und an den Exekutionen waren je-
doch  weitere Beamte und Polizeiangestellte 
beteiligt, die 1 vom Dortmunder Schwurge-
richt verurteilt worden sind: 

Johann Demant, 1 in Kieszöwen/Ostpreu-
ßen geboren, war zunächst landwirtschaftli-
cher Arbeiter. Im Ersten Weltkrieg war er 

Kriegsfreiwilliger, dabei wurde er zum Unter-
offizier befördert.  

Nach dem Krieg war er bei der Eisenbahn in 
Bamberg, dann Bergmann in Recklinghausen. 
Ab 1 bei der Ersatzpolizei, wurde er als 
Wachtmeister in die Schutzpolizei übernom-
men und kam 11 zur Kriminalpolizei nach 
Bochum. 1 wurde er der Gestapo-Außen-
dienststelle Bochum zugewiesen, 1 war 
Demant bei der Sicherheitspolizei in Wien, 
dann in Polen eingesetzt, u.a. als Mitglied der 
russisch-deutschen Umsiedlungskommission.  

Bis 1 war er bei der Abwehr im Osten und 
seit Ende Januar 1 bei der Gestapo in Dort-
mund. Hier hatte er zuletzt die Dienstbezeich-
nung eines Kriminalobersekretärs und 
SS-Untersturmführers. Kurz vor dem Zusam-
menbruch setzte er sich zur deutschen Wehr-
macht ab und flüchtete 1 aus russischer 
Gefangenschaft in Polen. Er war dann Hilfsar-
beiter in Recklinghausen. Demant war verhei-
ratet und hatte zwei Kinder.  

In dem Prozess vor dem Dortmunder Schwur-
gericht wurde Demant wegen Beihilfe zum 
Totschlag in drei Fällen und wegen Aussageer-
pressung zu einer Gesamtstrafe von zwei Jah-
ren Zuchthaus verurteilt. Vorher war es ihm 
noch möglich, als Spätheimkehrer aus dem 
Auffanglager Breslau (er hatte sich nach Polen 
abgesetzt) eine „Heimkehrerprämie“ zu kas-
sieren. Vom Entnazifizierungsausschuss war 
er als Entlasteter eingestuft worden. 

Max Litzmann gehörte zu dem Stab der Ver-
brecher. 1 geboren besuchte er die Schule 
in Bochum. Danach war er Berg- und Maurer-
lehrling. Am 1. Mai 1 wurde er Mitglied der 
NSDAP und wurde im Juni 1 zur  Waffen SS 
eingezogen. Zeitweise war er Wachmann im 
Konzentrationslager Neuengamme.  

Im Jahre 11 wurde Max Litzmann der Ge-
stapo in Dortmund zugeteilt und war u.a. als 
Pförtner tätig. Seit Mitte 1 bei der Krimi-
nalpolizei wurde er 1 einige Monate in 
Norwegen eingesetzt, seit Juli 1 war er 
wieder als Gestapobeamter in Dortmund im 
Einsatz.  

Auch Max Litzmann hat nachweislich eben-
falls an Exekutionen teilgenommen und ge-
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genüber der Militärregierung dieses bestätigt. 
Von April bis Juli 1 wurde er im Lager Rein-
berg festgehalten, dann nach Iserlohn entlas-
sen, wo ihn die Milittärregierung bei der 
Kriminalpolizei einsetzte.  

Am 1.1.1 festgenommen, wurde Litz-
mann am ..1 aus Untersuchungs- und 
Internierungshaft überführt. Ab 1.1. er-
neut in Untersuchungshaft, am .1.1 ent-
lassen.  

Durch das Spruchgericht 
in Bielefeld wurde er am 
1..1 zu einem Jahr 
Gefängnis verurteilt. Die 
Strafe galt durch die In-
ternierungshaft verbüßt.  

Litzmann arbeitete dann 
als Bergmann in Dort-
mund. Im Rombergpark-
prozess 1 wurde er zu 
fünf Jahren Zuchthaus 
verurteilt: Beihilfe zum 
Totschlag in fünf Fällen, 
wegen Aussageerpres-
sung und Tateinheit mit 
Körperverletzung im Amt 
in zwei Fällen und wegen 
Körperverletzung im Amt 
in acht Fällen. 

Weitere Gestapomörder 
waren Karl Nolte, 11 
geboren, Hermann 
Ottinger, Erwin Konopka, 
Alfred Maniera, Wilhelm 
Momberg, Hans Müller, 
Wilhelm Schade, Otto 
Stomber, Kurt Vogler, 
Egon Wesenick und Heinz 
Schmitz (genannt Busch-
mann). 

Heinz Schmitz trat 1 
in den Polizeidienst ein 
und war in Münster, 
Hagen und Bochum ein-
gesetzt, bevor er 1 Re-
vieroberwachtmeister in 
Dortmund wurde. Mit-
glied der NSDAP wurde er 
bereits 1. 

Im Jahr 1 kam er zur 
Gestapo in die Abteilung 
A  (Ost-Sachbearbeiter, 
Jugendfragen, Bumme-Patriot, . Juli 1.
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lanten, Jugendverbände). 1 beförderte ihn 
die Gestapo zum Kriminalassistenten und 
setzte ihn für drei Monate in der Slowakei ein; 
1 wurde er nach Holland versetzt. 1 
machte man ihn zum Kriminalsekretär im An-
gleichungsgrad eines SS-Obersturmführers. 

„Beim Zusammenbruch war ich nur eine 
Nacht in Hemer, wurde dann in Berleburg von 
den Engländern festgenommen und in den  
Internierungslagern Recklinghausen, Esels-
heide, Staumühle untergebracht. Im Spruch-
kammerverfahren zu zwei Jahren und drei 
Monaten verurteilt. Am . Januar 1 wurde 
ich entlassen“, so Heinz Schmitz. 

Der Bauarbeiter Kurt Piehl, Mitglied der Edel-
weißpiraten, der 1 von der Gestapo mit 1 
Jahren verhaftet und in die Dortmunder Stein-
wache eingeliefert wurde, hat oft über Busch-
mann erzählt. Er schilderte ihn als einen 
brutalen Gewalttäter, der vor nichts zurück-
schreckt. Kurt Piehl wurde ebenfalls von 
Buschmann mehrfach misshandelt. 

Beim Rombergparkprozess berichtete er auf 
Befragen: 

„Ich war verantwortlich für die Jugendarbeit 
für den Regierungebezirk Arnsberg. Zu dem 
Referat Jugendlicher gehörte (das) Überwa-
chen der »Bündischen Jugend«, das Wieder-
auftauchen derselben, die so genannten 
Edelweißpiraten, die Latscher, Homosexuelle, 
Jugendliche, die sich sittliche Verfehlungen 
zuschulden kommen ließen.  

Ich arbeitete mit dem Jugendamt und (dem) 
Wohlfahrtsamt zusammen. Meine Tätigkeit 
begann immer abends. Zu einer richtigen 
»Bündischen Jugend« ist es nicht gekommen. 
Ich verwarnte die Jugendlichen, dass sie nicht 
zusammenkommen sollten. Die Jugendlichen, 
die zusammen kamen, schlossen sich zu Ver-
brecherclubs zusammen. Ich musste mit aller 
Schärfe vorgehen. Es waren auch Jugendliche 
aus religiösen Gründen zusammen.“ 

Kurt Piehl hat erzählt, was Buschmann „mit 
aller Schärfe“ zum Ausdruck bringt: Das be-
deute Prügel und andere körperliche Maßnah-
men. 

Schmitz war angeklagt, im Februar/März und 
in der Osterwoche 1 bei der Ermordung 
von  Menschen geholfen zu haben. Außer-

dem wurden ihm Misshandlungen und Er-
pressung von Aussagen in zwölf Fällen vorge-
worfen. Er wurde zu einem Jahr und sieben 
Monaten Gefängnis verurteilt: Wegen Beihilfe 
zum Totschlag und Körperverletzung im Amt 
in acht Fällen, darunter in drei Fällen in Tatein-
heit mit gefährlicher Körperverletzung. 

Bei dem ersten großen Gerichtsverfahren vor 
dem Schwurgericht des Landgerichts Dort-
mund waren  Personen angeklagt. 1 von 
ihnen wurden freigesprochen, obwohl sie teil-
weise der Beihilfe zu einem Tötungsverbre-
chen verdächtig sind.  

Das Gericht verhängte die höchste Strafe, 1 
Jahre Zuchthaus, gegen Heinrich Muth, dem 
in Anbetracht der moralischen Verwerflichkeit 
seiner Denunziationen mildernde Umstände 
nur insofern zugebilligt wurden, als er, soweit 
ersichtlich, in dem Bestreben dem Konzentra-
tionslager für immer zu entgehen, seine Tat 
vollbracht hat. Muth wurden die bürgerlichen 
Ehrenrechte auf Dauer von zehn Jahren aber-
kannt. 

Das Gericht stellte sich auf den Standpunkt, 
die Schuld an den Verbrechen treffe allein den 
Vorgesetzten, der die Exekutionsbefehle gab. 
Die Angeklagten hätten diese Befehle ausge-
führt. Sie seien als damals unter dem Militär-
strafgesetz stehende Personen, denen zudem 
ein Notstand bei der Befehlsausführung zuge-
billigt werden müsse, freizusprechen, so dass 
Schwurgericht am Ende des Prozesses. Man 
schonte die alten Parteigenossen, rächte sich 
aber an Heinrich Muth, dessen Schuld bis 
heute nicht bewiesen ist. 

Die Dortmunder Gestapo mordete noch, als 
amerikanische Truppen am Stadtrand stan-
den. Anfang 1 brachten die Nazis im Rom-
bergpark, in der Bittermark und an anderen 
Orten mehr als  Hitlergegner um: Männer, 
Frauen,  Kommunisten und Sozialdemokraten, 
Gewerkschaftsfunktionäre und Christen, 
Zwangsarbeiter und Kriegsgefangene.  

Die Morde waren keine Racheakte, sondern 
kühl kalkulierte „Prävention“: Es sollten Zeu-
gen der Nazi-Verbrechen beseitigt werden, 
zum anderen wollte man verhindern, dass 
diese Menschen nach dem Krieg am demokra-
tischen Aufbau mitwirken konnten.
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Die Denunzianten 

Aus Unterlagen des Rombergpark-Komitee ist 
der Auszug eines Berichtes vom 1.11.1 an 
Rechtsanwalt Dr. Fischer nicht unbedeutend. 
Dort gibt es u.a. Hinweise auf den früheren 
Direktor der Westfälischen Union, Julius Rath. 
Er war von 11 bis zum 1. Juli 1 Direktor 
des Werkes. Er selbst gibt bei einer Verneh-
mung bei der Polizei,  am ..1 in Bad Salzig 
(Kreis St. Goar) an, dass er seit dem Jahre 1 
bis zur Besetzung der Stadt Lippstadt durch 
die alliierten Truppen als politisch unzuverläs-
sig galt und ständig unter verschärfter Kon-
trolle und Überwachung der Gestapo stand. 
Rath äußert sich weiter zur Sache und führt 
aus:  

„Es ist zu beachten, dass alle politischen Ange-
legenheiten der NSDAP und deren Gliederun-
gen unterstanden. Die Ernennung der 
Mitarbeiter erfolgte sogar durch diese Stellen, 
ohne dass ich selbst erfuhr, wer im Werk als 
Agent der Gestapo tätig war. Ich wusste nur, 
dass ich seit 1 ständig von Spitzeln umge-
ben war, hatte meine letzte Verwarnung er-
halten und erkannte die Gefahr, in der ich 
ständig schwebte. Zur Sache selbst kann ich 
angeben, dass bei den ausländischen Zwangs-

arbeitern zwei Leute mit Namen Akke und 
Baader beschäftigt waren. Es dürfte als erwie-
sen angesehen werden, dass die Geheime 
Staatspolizei durch Akke und Baader, die wö-
chentlich mehrmals mit den Beamten der Ge-
stapo zusammenkamen, längst vor der 
Meldung an den Obmann Träger über das 
Schwarzhören, das durch das Gesetz strengs-
tens verboten war, unterrichtet wurde. Die 
Annahme liegt daher auf der Hand, dass die 
Gestapo Akke und Baader veranlasst hat, die 
offizielle Meldung durch den Obmann an 
mich weiter zu geben, um mir bewusst eine 
Falle zu stellen. Bei meiner Zurückhaltung die-
ser offiziellen Meldung wäre ich nicht nur den 
Mitarbeitern der Gestapo und anderen Wider-
sachern und Untergebenen ausgeliefert ge-
wesen, sondern hätte mich der Anklage auf 
Todesstrafe ausgesetzt. Bemerken muss ich 
hierzu, dass vor dieser offiziellen Meldung mir 
gelegentlich zu Ohren kam, dass Leute aus 
dem Betrieb schwarz hören würden. Ich selbst 
bin hierüber weggegangen und habe auch 
verschiedene Leute hierauf gewarnt und sie 
auf die Gefahren aufmerksam gemacht. 

Ich habe mich der Gestapo gegenüber für die 
angeschuldigten Leute sehr stark eingesetzt 
und darauf hingewiesen, dass es zu der Zeit 

Bei der Gedenkfeier  in Lippstadt an der St. Josephkirche.
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überhaupt nicht möglich war, ausländische 
Sender von deutschen Sendern auseinander 
zuhalten. Hierauf sagte mir der Gestapomann, 
den ich auf dem Fabrikhof zufällig gesprochen 
habe, dessen Name mir entfallen ist, und den 
ich mir nicht mehr vorstellen kann, dass die 
Leute dieserhalb keine Bestrafung zu erwar-
ten hätten. Es ist auch tatsächlich in dieser 
Angelegenheit nicht das Geringste gegen die 
Leute unternommen worden. Die seinerzeiti-
gen Verhaftungen erfolgten erst - Monate 
nach der umstrittenen Meldung. Es müssen 

hierfür andere spätere direkte Meldungen 
durch die Spitzel der Gestapo, die mir nicht 
bekannt waren, vorgelegen haben. Ich war zur 
Zeit der Verhaftung der Leute dienstlich ver-
reist und habe nichts davon erfahren, dass die 
Leute misshandelt worden sein sollen. 

Ob die Meldung nach Hamm oder nach Dort-
mund gegangen ist, entzieht sich meiner 
Kenntnis. Es ist mir auch nicht möglich, dies 
festzustellen, weil nicht nur meine persönli-
chen Notizbücher, sondern auch alle anderen 

Patriot, 1. April .
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Akten bei der Belegung des Unionwerkes Lipp-
stadt durch etwa fünftausend Ausländer von 
Mitte April bis Mitte Juli 1 sämtlich verlo-
ren gegangen sind. An die mir bekannt gege-
benen Namen kann ich mich nach sorgfältiger 
Überlegung keines Namens der Genannten er-
innern. Der erste Gestapomann (wahrschein-
lich der Leiter) hieß Kozian. Bemerken muss 
ich, dass ich vom Entnazifizierungsausschuss 
Lippsadt entlastet und in Gruppe V eingestuft 
worden bin.“ 

Der von einem Adolf Lauf am 1.1.1 bei der 
Polizei unterzeichnete Bericht gibt Hinweise 
zu Verhaltensmaßnahmen des Direktors Julius 
Rath. Adolf Lauf erklärt „bei meinem Arbeits-
jubiläum erklärt Rath in Anwesenheit der Ju-
bilare, als die Reihe an mich kam, in der Be- 
handlung der Kranken kommen erst die Deut-
schen und nochmals die Deutschen und dann 

erst die Ausländer. Ferner forderte er mich 
wiederholt auf, die ausländischen Arbeiter 
nicht bei jeder Gelegenheit krank zu schreiben 
und die Medikamente nicht an Ausländer zu 
verpulvern, sondern dieselben für die Deut-
schen zu reservieren. Gründonnerstag 1 
hat Rath dem Lagerführer August Bracht aus 
Stirpe eine Pistole ausgehändigt mit dem Hin-
weis, sofort zu schießen, wenn die Ausländer 
an die Lebensmittelvorräte wollten.  

Im Spätsommer 1 stellte ich Rath in seiner 
Wohnung zur Rede und verlangte Auskunft 
von ihm, wer ihm die Meldung gemacht habe 
und wer die Meldung gemacht habe, über die 
von der Gestapo ermordeten Franzosen und 
Deutschen. Rath erklärte mir auf mein Drän-
gen hin, dass man ihn bei den Vernehmungen 
auch danach gefragt, er aber nichts gesagt 
hätte. Denn man haue nicht gerne einen in 

Am . März  nahmen Angehörige der Familie Scamps, vorn die Tochter von Léon 
Chadirac, Brigitte Scamps, an der Gedenkveranstaltung teil. Ernst Söder spricht für das 
Rombergpark-Komitee, im Hintergrund (von rechts) Bürgermeister Christof Sommer und 
DGB Regionsvorsitzender Heinz Rittermeier, die ebenfalls zu den Zuhörern sprachen. 
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die Pfanne. Dann gab er zu, dass der Betriebs-
obmann Adolf Träger ihm die Meldung ge-
macht habe und sie darauf hin die Meldung 
an die Gestapo weitergeleitet hätten. Rath er-
wähnte noch, dass es nur Belangloses gewe-
sen sei. Das traurige Ende dieser Angelegen- 
heit haben wir ja erfahren.  

Rath sagte noch weiter: Wenn er die Meldung 
an die Gestapo nicht gemacht hätte, hätte 
man schließlich ihn eingebuchtet, da die bei-
den Zivilfranzosen Baader und Akke die Über-
bringer der Meldung gewesen wären und mit 
der Behörde in Verbindung gestanden hätten.  
Frau Rath hatte ein großes Interesse an dieser 
Angelegenheit. 

Nach Aussage des Inhaftierten Adolf Träger 
(nach 1), zu August Bracht, Heinrich Brandt 
und mir, erschien Frau Rath jedes Mal nach 
Vernehmungen des Träger in dessen Woh-
nung und erkundigte sich genau nach dem 
Wortlaut seiner Vernehmung. Darauf ging sie 
zum Rathaus und kehrte später in die Woh-
nung des Träger zurück und bat ihn, gar nichts 
von ihren Erkundigungen zu erzählen; denn es 
wäre für sie, wie für ihren Mann sehr unange-
nehm, wenn es verlautbar würde. 

Zu Adolf Träger, SA-Truppführer und Betriebs-
obmann schreibt Adolf Lauf: „Träger ist derje-
nige, welcher die Meldungen der Zivilfran- 
zosen Baader und Akke laufend entgegenge-

nommen hat und die Meldung bzw. Anzeige 
gemacht hat. Im Internierungslager Reckling-
hausen erklärte er uns gegenüber (Brandt, 
Bracht und mir), dass er zugegen gewesen sei, 
wo die Meldung vom Bürochef Esser geschrie-
ben und von Rath unterzeichnet wurde.  

Ferner erklärte er, dass wir mit der Sache 
nichts zu tun hätten und er so stark belastet 
sei und entsprechend eine hohe Strafe zu er-
warten habe. Er könne nur nicht verstehen, 
dass die anderen Schuldigen, Rath und Greis 
noch frei herumliefen, wo sie doch bestimmt 
ins Lager bzw. vor das Gericht gehörten.  

Weiter gab Täger zu, im Betrieb eine weibliche 
Person als Spitzel gehabt zu haben. Auf wie-
derholtes Drängen von Bracht und mir, uns 
den Namen dieser Person zu nennen sagte 
Täger: „Eher lasse er sich an die Wand stellen, 
ehe er den Namen dieser Person nenne.“ Vor 
seiner Abfahrt zum Westwall ist Täger zu 
Heinrich Brandt gekommen und sagte ihm, 
dass er einer großen Sache auf die Spur ge-
kommen sei und dieses bereits Rath gemeldet 
habe. 

Als Täger in der Woche zwischen Weihnachten 
und Neujahr 1 in seinen Urlaub auf dem 
Werk einen Besuch machte, traf ich ihn. Ich 
begrüßte ihn und sagte zu ihm: „Was sagst du 
nun zu den Verhaftungen?“ Da gab er mir zur 
Antwort: „Es ist gut, dass sie weg sind. Ferner 

Bei der Gedenkfeier 1 an der St. Josephkirche in Lippstadt.
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teilte er uns Besuche und Unterredungen der 
Frau Rath mit“. 

Auch über einen Dr. Franz Greis, Parteimitglied 
der NSDAP, enthält der Bericht Informationen: 
„Dr. Greis war alter Parteigenosse und Frei-
korpskämpfer. Greis erklärte bei allen Gele-
genheiten; wie sie während der französischen 
Besatzung (des Ruhrgebietes von 1 bis 
1) Offiziere und Mannschaften zu deren 
Schaden bekämpft hätten und wie er mit ihm 
befreundeten Studenten und Bekannten gut 
organisierte Sabotageakte durchgeführt 
hätte, wiederum zum Schaden der französi-
schen Besatzung.  

Greis ist auch derjenige, welcher den Auftrag 
zum Anfertigen der Drahtseilknüppel gegeben 
hat, welche vom Vorarbeiter Josef Hasse und 
von ihm unterstellen Arbeitskräften angefer-
tigt wurden. Greis hat auch die Drahtseilknüp-
pel verteilt, mit dem Hinweis, bei Unruhen im 
Betrieb rücksichtslos davon Gebrauch zu ma-
chen, gleich gegen wen. Er wolle schon mit 
dem guten Beispiel vorangehen.  

Er ist auch derjenige, welcher Essensabzug 
und Rauchwarenabzug bei ausländischen Ar-
beitern bei verminderter Arbeitsleistung und 
sonstigen Angelegenheiten anordnete. Greis 
hatte des Öfteren Besprechungen mit der Ge-
stapo, bei welchen wiederholte Male der SS-
Mann Alex Wecker zugegen war. 

Dauernd drohte er Deutschen wie Ausländern 
mit der Gestapo. An dem Morgen, als der 
Franz Schultenjohann (er wurde von dem 
Lagerführer August Bracht zur Gestapo ge-
bracht) inhaftiert wurde, kam Greis in die 
Meisterstube der Seilerei (in der Meisterstube 
waren anwesend Oberm. B. Nettendorff,  
Meister Krause und ich) und rief: „Endlich 
haben wir jetzt den Richtigen, jetzt wird der 
Stall wohl sauber sein“ und machte weiter ab-
fällige Bemerkungen über Schultenjohann. 
Meister Krause ist erst nach dem Umsturz von 
Greis wieder eingestellt worden, nachdem 
Krause dem Greis angekündigt hatte, über 
Drahtseilknüppel und anderes der Öffentlich-
keit Mittelung zu machen. 

Greis hat auch wiederholt Ausländer geschla-
gen. Ich erinnere nur an den Fall, wo Heinrich 
Risse, Westernkotten, einem Russen ein Brot 
verkauft hatte und der Russe von Greis ge-
schlagen wurde, bis er bekannte, wer ihm das 
Brot verkauft hatte. Dipl. Ing. A. Beidermühlen 
hat Greis noch zugerufen, sich wegen einer 
solchen Bagatelle die Finger nicht zu be-
schmutzen.  

Beidermühlen, wie Obermeister Mettendorf 
erklärten wiederholt meiner Frau, wie zu mir, 
die einzigen Schuldigen dieser traurigen An-
gelegenheit seien Rath, Greis und Täger“.

Bei der Gedenkfeier 1: DGB Kreisvorsitzender Holger Schild, Sabine Pfeffer (stellvertre-
tende Bürgermeisterin der Stadt Lippstadt) und Raimund Göbel, der für das Rombergpark- 
Komitee sprach.
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Ebenfalls an einem Karsamstag, am . April 
1 fand am Grab- und Gedenkstein auf dem 
Friedhof in Erwitte eine Gedenkfeier »Gegen 
das Vergessen« statt. Dabei erinnerte der DGB 
Kreisverband zusammen mit der Stadt Erwitte 
an acht sowjetische Zwangsarbeiter, die am 
1. April 1 einem Volkssturmmann des »Frei-
korps Sauerland« in die Hände fielen. 

Dieser Volkssturmmann hat sie der Plünderei 
angeklagt, er hat über sie geurteilt und sein 
eigenes Urteil auf der Hellwegkreuzung in 
Erwitte auch selbst vollstreckt. 

Weitere Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter 
fielen auf dem Gebiet der Stadt Erwitte ande-
ren braunen Banden in die Hände, auch sie 
wurden nur wenige Stunden vor der Befreiung 
ermordet. 

Die ermordeten sowjetischen Kriegsgefange-
nen wurden verscharrt. Die Aufzeichnung der 
kath. Kirchengemeinde dazu lautet: 

„Die Hilfspolizei teilte am . Mai 1 folgen-
des mit: Am 1. Ostertage (1. April) 1 wurden 
in Erwitte  Personen erschossen. Es handelt 
sich vorwiegend um Russen. Diese wurden so-
fort in einem Massengrab am Galgenweg bei-
gesetzt.  

Am 1. Mai wurde unter Leitung der Hilfspolizei 
eine Umbettung vorgenommen. Sie wurden 
auf den neuen Teil des Friedhofes in Gruft  
beigesetzt. Leider hatte man ohne unser Wis-
sen ein zu großes Massengrab ausnehmen 
lassen. Der Verwesungsgeruch war unbe-
schreiblich. 

Der kath. Priester betete kurze Zeit am Grab. 
Die Religionszugehörigkeit konnte bei keinem 
festgestellt werden. Einige hatten religiöse 
Bilder und Photographien von der Erstkommu-
nion ihres Kindes bei sich. Die Personalien 
konnten bei einem Teil der Toten festgestellt 
werden.“  

Gedenkveranstaltung Karsamstag 1 für die ermordeten sowjetischen Zwangsarbeiter, die an der 
Hellwegkreuzung in Erwitte von Nazi-Schergen erschossen wurden. Rechts im Bild: DGB Regions-

Exkurs:  
Gedenkfeier in Erwitte 1
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Es gibt nur wenig Erkenntnisse über die er-
mordeten Menschen. Von einigen ist das Ge-
burtsjahr bekannt, von einigen wissen wir, 
dass sie in Steinkohlebergwerken in Essen und 
Herringen Zwangsarbeit leisten mussten. 

Mit der Bürgermeister Peter Wessel (Stadt  
Erwitte) haben wir verabredet, an besonderen 

Jahrestagen gemeinsame Gedenkveranstal-
tungen für die Ermordeten durchzuführen. 
Jährlich findet am Karsamstag eine stille 
Kranzniederlegung für die erschossenen 
sowjetischen Zwangsarbeiter und für die in 
Erwitte verstobenen polnischen Zwangs- 
arbeiter durch KollegInnen des DGB Orts- 
verbandes AEG an den Gedenksteinen statt.

vorsitzende Jutta Reiter, Bürgermeister Peter Wessel, Heimatforscher Willi Mues und DGB Kreis- und 
Ortsverbandsvorsitzender Holger Schild. Links: Ratsmitglieder Lothar Strauch und Karl Dietz.

Der Gedenkstein für erschossene sowjetischen Zwangsarbeiter auf dem Erwitter Friedhof.
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Das Massaker im Arnsberger Wald, der heute 
Teil des Naturparks Arnsberger Wald ist, war 
ein Endphaseverbrechen kurz vor Ende des 
Zweiten Weltkrieges. Zwischen dem ./1. 
und dem . März 1 wurden von Angehöri-
gen einer aus Waffen-SS und Wehrmacht zu-
sammengesetzten Abteilung, die unter dem 
Kommando des SS-Obergruppenführers und 
Generals der Waffen-SS Hans Kammler stand, 
in mehreren Tötungsaktionen im Raum War-
stein und bei Eversberg  männliche und 
weibliche Zwangsarbeiter sowie zwei Kinder 
ermordet. Nach dem Einmarsch der US-Armee 
wurden die Massengräber entdeckt und die 
Leichen durch deutsche Zivilisten exhumiert 
und in Einzelgräbern beigesetzt. 1/ fand 
vor dem Arnsberger Landgericht ein Prozess 
gegen sechs der Mittäterschaft beschuldigte 
Angeklagte statt. Der Prozess fand große Re-
sonanz in der Öffentlichkeit; die überregionale 
Presse berichtete ausführlich darüber. Die ins-
gesamt milden Urteile des Jahres 1 wurden 
von den Berichterstattern und der Politik 
durchweg kritisiert. Revisionsprozesse führten 
zu einer Erhöhung des Strafmaßes der drei 
Hauptangeklagten.  

Der „Endkampf“, den NSDAP-Mitglieder, die 
Waffen-SS und Teile der Wehrmacht zu führen 
gedachten, war verbunden mit der Tötung 
„unerwünschter Elemente“. Dazu zählten ins-
besondere sowjetische Kriegsgefangene, KZ-
Insassen und Zwangsarbeiter. Bis kurz vor 
dem Einmarsch der Alliierten kam es an zahl-
reichen Orten an Rhein und Ruhr zu Massen-
erschießungen. Dabei folgte das Vorgehen 
dem der Einsatzgruppen in den Ostgebieten. 

In diesen Zusammenhang gehört auch die 
Mordaktion im Sauerland. Die Region liegt an 
der Peripherie des östlichen Ruhrgebiets. Seit 
dem Sommer 1 gab es im rheinisch-west-
fälischen Industriegebiet, je nach der Art der 
Unterkunft, drei Gruppen von Zwangsarbei-
tern. Die größte davon bildeten die nach wie 
vor in Lagern festgehaltenen und zur Arbeit 

gezwungenen Personen. Daneben gab es zahl-
reiche Zwangsarbeiter, deren Lager durch 
Bombenangriffe zerstört waren und die sich in 
den Ruinen der Städte bis zu ihrer Befreiung 
verbargen. Eine dritte Gruppe hatte auf ei-
gene Faust die Städte verlassen und versuchte 
in der ländlichen Umgebung, etwa im Müns-
terland, im Bergischen Land oder im Sauer-
land, bis zum Kriegsende zu überleben. 

Ende 1 begannen die deutschen Behörden, 
die Zwangsarbeiter, die durch die Bombenan-
griffe ihre Arbeitsplätze und ihre Unterkunft 
verloren hatten, ostwärts zu verlagern. Die 
Zwangsarbeiter wurden in Gruppen eingeteilt 
und bewacht. Jedoch setzten sich die Wachen 
häufig nach ein paar Tagen ab, und die Arbei-
ter strandeten im Sauerland und wurden von 
der Gestapo und anderen Sicherheitskräften 
als Marodeure verfolgt.  

Die Zahl der aus dem Ruhrgebiet herausge-
führten Zwangsarbeiter nahm Anfang 1 
stark zu; deshalb erstellte das Regierungsprä-
sidium in Arnsberg einen Plan für einen or-
dentlichen Verlauf der Evakuierungen mit 
bestimmten Routen, Rast- und Übernach-
tungsstellen.  

Anfang März 1 durchliefen etwa 1. Per-
sonen pro Tag die Stationen auf der Marsch-
route. Weil der Weitermarsch auf 
Schwierigkeiten stieß, stauten sich die Men-
schen in der Gegend um Meschede und wur-
den dort zunächst auf verschiedene Dörfer 
und Städte verteilt. Die Unterbringungsmög-
lichkeiten waren bald erschöpft, und es man-
gelte an Nahrung. So flüchteten viele 
Zwangsarbeiter in die Wälder, um sich dort bis 
zur Ankunft naher Truppen der US-Armee 
durchzuschlagen. Zum Überleben stahlen sie 
Hühner von den Höfen oder begingen Feld-
diebstähle. Außer solchen kleineren Diebstäh-
len kam es in dieser Zeit zu keinen Raub- 
überfällen oder gewaltsamen Übergriffen. 
Laut Aussage des damaligen Gauleiters und 

Exkurs:  
Massaker in Warstein und im Arnsberger Wald
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obersten Reichsverteidigungskommissars für 
Westdeutschland, Albert Hoffmann, im späte-
ren Prozess um die Tötungsaktionen im Arns-
berger Wald gab es einen Befehl, alle 
plündernden und marodierenden Zwangsar-
beiter zu erschießen. 

Mordauftrag 
In Suttrop, einer Ortschaft zwei km von War-
stein entfernt, lag auf dem Gelände der örtli-
chen Schule der Stab der Division z.V. (zur Ver- 
geltung). Der Name kommt vom nationalso-
zialistischen Propagandabegriff »Vergeltungs-
waffe«. Diese bezeichneten den Marschflug- 
körper V 1 und die Rakete V , die diese Einheit 
noch bis Anfang März in den Niederlanden auf 
die anrückenden Alliierten abfeuern konnte. 

Die Truppe setzte sich aus Wehrmachtssolda-
ten und Angehörigen der Waffen-SS zusam-
men. Kommandiert wurde die Einheit von 
dem SS-Obergruppenführer und General der 
Waffen-SS Hans Kammler, der außerdem auch 
als Sonderkommissar für die technische 
Kriegsführung außerhalb von Suttrop reichs-
weit tätig war. Auf einer Fahrt nach Warstein 
wurde er auf die große Zahl der auf den Stra-
ßen marschierenden Zwangsarbeiter auf-
merksam. Als sein Auto wegen einer solchen 
Gruppe halten musste, äußerte er zu seinen 
Begleitern, man müsse dieses „Gesindel“ eli-
minieren. 

Einige Tage später stieß der General im Wald 
auf eine Gruppe von kampierenden Zwangsar-

Exhumierung der  Leichen russischer Zwangsarbeiter außerhalb Suttrops durch deutsche 
Zivilisten. Ein Captain der US-Armee nimmt Informationen zur Identifikation eines Mordop-
fers auf. Aufnahme vom .. 1.
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beitern, die gerade dabei waren, gestohlene 
Hühner zu rupfen. Kammler rief daraufhin am 
1. oder . März 1 seinen Stab zusammen. 
Er bezeichnete die Zwangsarbeiter als großes 
Sicherheitsrisiko, gegen die Maßnahmen er-
griffen werden müssten. Die Gefahr könne nur 
durch die Dezimierung der Ostarbeiter verrin-
gert werden. Er berichtete über bereits vorge-
kommene angebliche oder tatsächliche Aus- 
schreitungen von Zwangsarbeitern im Reichs-
gebiet. Zwar sei es „in dieser Gegend noch 
nicht dazu gekommen, diese seien aber unbe-
dingt zu erwarten, und dem müsse vorge-
beugt werden.“ Im Übrigen sei auch die 
Nahrungsmittelversorgung kritisch, und die 
Vorräte für die Deutschen würden durch die 
Fremdarbeiter noch verringert. Daher sei es 
nötig, die „Fremdarbeiter zu dezimieren“. 

Die Umsetzung überließ Kammler, der wegen 
seiner anderen Aufgaben aus Suttrop abreiste, 
seinen Untergebenen, die dabei weitgehend 
selbständig handelten. In der Schützenhalle 
auf dem Herrenberg in Warstein und neben 
der Schule im benachbarten Suttrop bestan-
den behelfsmäßige Lager, wo die Zwangsar-
beiter vorübergehend untergebracht und 
dürftig verpflegt wurden. Aus diesen Unter-
künften wurden die Opfer geholt. 

Tatorte Suttrop und Warstein 
Eine Aktion richtete sich gegen die am Rand 
des Schulgeländes untergebrachten Personen. 
Unklar ist, wer das Tötungskommando aus 
Unteroffizieren und Mannschaften des Stabes 
zusammenstellte und die Aktion komman-
dierte. Ein Zeuge der Tat war der damalige 
SS-Untersturmführer Heinz Zeuner. Der in der 
Schule in Suttrop untergebrachten Gruppe 
aus  Männern, 1 Frauen und einem Kind 
wurde befohlen, sich zum Abtransport bereit 
zu machen. 

Daneben wurden auch erste Opfer unter den 
Zwangsarbeitern in Warstein ausgesucht. Der 
SS-Oberfeldrichter Wolfgang Wetzling ließ zu-
sammen mit SS-Untersturmführer Bernhard 
Anhalt und Ernst-Moritz Klönne durch einen 
Dolmetscher den –1. in der Schützen-
halle zusammengepferchten Zwangsarbeitern 
verkünden, dass er Freiwillige suche, die in ein 
anderes besseres Lager gebracht werden wür-

Sowjetische Stele auf dem Waldfriedhof 
Fulmecke.
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den. Daraufhin meldeten sich 1 Männer und 
 Frauen. Von diesen hatte eine ein einjähri-
ges Kind bei sich. Auch diese Gruppe wurde er-
mordet. 

Den Exekutionsplatz im Langenbachtal hatten 
Wetzling und Klönne am . März ausgesucht. 
Klönne war der Sohn eines Dortmunder Un-
ternehmers, der in Warstein eine Villa besaß. 
Er unterstand nicht Kammler und beteiligte 
sich freiwillig an dem Unternehmen. Für die 
Tötungsaktion hatten die Soldaten im Wald-
stück »Im Stein« zwischen Suttrop und Kört-
linghausen ein Massengrab vorbereitet. Die 
Menschen mussten sich am Grubenrand auf-
stellen und wurden per Kopfschuss hingerich-
tet. Aus der letzten Gruppe konnte sich ein 
Mann lösen und lief auf den SS-Mann Heinz 
Zeuner zu, der ihn mit mehreren Schüssen tö-
tete. Ein Großteil des Mordkommandos hatte 
Skrupel, das einzige Kind der Gruppe zu töten. 

Ein SS-Mann erklärte sich dazu bereit und zer-
schmetterte den Kopf des Kindes an einem 
Baumstamm. Angesichts der großen Anzahl 
von Frauen kamen Zeuner offenbar Zweifel, ob 
es sich tatsächlich um Plünderer handeln 
konnte. Er sagte zu Kammler am nächsten 
Morgen: „Es waren viele Frauen und Kinder 
dabei.“ Dieser antwortete: „Man kann von 
diesem Zeug nicht genug umlegen.“ Der Ober-
feldrichter Wetzling sagte später in dem Pro-
zess gegen ihn aus, dass er sich über die große 
Zahl von Frauen Gedanken gemacht habe. 
„Ich habe dann auch sehr darauf geachtet, 
dass bei der nächsten Exekution nur Männer 
erschossen wurden, damit die Parität wieder 
hergestellt war [...].“ 

Den Opfern wurden Wertsachen, Papiere und 
verwertbare Kleidungsstücke abgenommen 
und gegen Quittung beim Oberzahlmeister 
abgeliefert. In der Nacht vom . auf den 
. März brannte die Schützenhalle ab, in der 
die russischen Zwangsarbeiter und französi-
sche Kriegsgefangene untergebracht waren. 
In Warstein wird vermutet, dass dafür auch 
die SS-Leute verantwortlich waren. Im größe-
ren Teil, der fest verrammelt war, waren die 
Russen und in einem anderen Teil die Kriegs-
gefangenen untergebracht. In diesem Bereich 
war nur die Tür verschlossen. Die Franzosen 

rissen ein Loch in die Bretterwand, welche die 
beiden Bereiche trennte. So konnten alle Men-
schen dem Feuer entkommen. 

Tatort Eversberg  
In der Nacht vom . auf den . März 1 
wurden weitere  Männer aus dem Lager in 
der Warsteiner Schützenhalle ermordet. Diese 
Tat fand bei Eversberg statt, etwa dort, wo 
heute von der B  die Straße nach Eversberg 
abzweigt. Der Wehrmachtsoffizier Helmut 
Gaedt wurde, wie er später als Angeklagter 
aussagte, zum Ersten Generalstabsoffizier der 
Division, Johann Miesel, befohlen. Dieser 
sagte, es seien Russen beim Plündern erwischt 
worden. Diese seien zu erschießen. Auf die 
Frage, was er als Waffenoffizier damit zu tun 
habe, antwortete Miesel: „Sie sind Offizier wie 
jeder andere auch.“ Weitere Anweisungen er-
hielt er von Oberfeldrichter Wetzling, der den 
Befehl bestätigte. Ein offizielles Standgerichts-
urteil wegen Plünderns gab es nicht; vielmehr 
sollten pauschal –1 Zwangsarbeiter hin-
gerichtet werden. 

Gaedt erhielt den Befehl, einen Exekutions-
platz vorzubereiten. Abends würden ihm dann 
die Delinquenten übergeben. Zur Vorberei-
tung des Exekutionsplatzes forderte er zwan-
zig Zwangsarbeiter an und ließ unter Zuhilfe- 
nahme von Sprengstoff ein Massengrab aus-
heben. Zusammen mit einem Unteroffizier 
plante Helmut Gaedt das weitere Vorgehen. 
Die Einheit sollte gegen : Uhr abrücken, 
weil die Warsteiner nach den Spätnachrichten 
zu Bett gingen. So hoffte man kein Aufsehen 
zu erregen. Gegen  Uhr meldete sich der Un-
teroffizier mit seinen Untergebenen. Ein Teil 
der Truppe wandte sich zum Exekutionsplatz, 
während andere zur Unterkunft der Zwangs-
arbeiter gingen. 

Die Opfer wurden dem Kommando unter Hel-
mut Gaedt übergeben. Ein Teil von ihnen 
musste Lastwagen besteigen, während die 
Übrigen zu Fuß nachkamen. Nach der Ankunft 
an der Exekutionsstätte musste jeder Soldat 
einen Russen auf eine Wiese begleiten. Dort 
mussten die Zwangsarbeiter Gepäck und Klei-
dung ablegen. Dies löste zwar eine gewisse 
Unruhe, aber keine sonstigen Vorkommnisse 
aus. Die Opfer wurden an die Grube geführt 
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und aus nächster Nähe in den Kopf geschos-
sen. Gaedt begab sich danach mit einer Ta-
schenlampe in die Grube, um zu kontrollieren, 
ob alle tot waren. Damit die nächste Gruppe 
der Opfer nichts merkte, wurde etwas Erde 
über die Leichen geschaufelt.  

In der Folge wurden immer Gruppen von 1 
Zwangsarbeitern ermordet. Die Aktion dau 

erte von  Uhr bis  
Uhr. Helmut Gaedt 
sagte im Prozess aus: 
„Wir hatten die ganze 
Nacht schwer gearbei-
tet und waren innerlich 
ganz zerrissen. Ich ließ 
Zigaretten und Alkohol 
austeilen. Den Alkohol 
lehnten die meisten 
Soldaten ab.“ 

Er berichtete weiter, 
dass sich ein Soldat aus 
religiösen Gründen ge-
weigert habe, aktiv an 
der Exekution teilzu-
nehmen. Helmut 
Gaedt gab vor Gericht 
an, Achtung vor dieser 
Haltung gehabt zu 
haben, aber den Solda-
ten mit Blick auf die 
Disziplin „zusammen-
gestaucht“ zu haben. 

Letztlich brauchte der 
Soldat nicht zu schie-
ßen. „Anschließend 
haben wir dann die Sa-
chen der Russen ver-
brannt. Es ging alles 
sehr ordentlich zu: Kei-
ner hat sich an den Sa-
chen vergriffen. Dann 
haben wir Schuhe und 
Schanzzeug gesäubert 
und sind in die Unter-
kunft gefahren. Ich 
konnte nicht schlafen, 
so aufgeregt war ich.“ 

Am nächsten Morgen 
erstattete Helmut 

Gaedt bei Miesel telefonisch Bericht. Auf die 
Frage, wie viele getötet worden seien, antwor-
tete Helmut Gaedt „achtzig“. Miesel fragte 
sehr erregt zurück: „Warum denn achtzig und 
nicht hundert?“ Helmut Gaedt sagte, er hätte 
nur achtzig empfangen. Miesel sagte: „Na – 
egal, es wird sowieso noch mehr von diesem 
Pack erschossen.“ 

Das Mescheder Sühnekreuz zur Erinnerung an das Massaker war in 
der Bevölkerung heftig umstritten und musste für Jahrzehnte wieder 
abgebaut werden.
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Nach der Tat  
Obwohl die Täter versucht hatten, die Aktion 
geheim zu halten, gab es in der Bevölkerung 
von Warstein Gerüchte, dass im Wald „irgend-
was Schreckliches“ geschehen sein musste. 
Nach der Besetzung durch die US-Armee An-
fang April 1 wurden die Massengräber ent-
deckt. Die Leichen wurden Anfang Mai 1 
exhumiert. Dazu wurden ehemalige Mitglie-
der der NSDAP herangezogen. Die Amerikaner 
ließen die gesamte Warsteiner Bevölkerung 
an den Leichen vorbeiziehen. Anschließend 
wurden die Opfer würdig in Einzelgräbern be-
stattet. Auch dazu wurden die ehemaligen 
NSDAP-Mitglieder herangezogen. Im Jahr 1 
wurden die sterblichen Überreste auf den 
Waldfriedhof Fulmecke in Meschede, auch 
„Franzosenfriedhof“ genannt, überführt. 

Das bei Eversberg gelegene Massengrab 
wurde einige Wochen später von dem Grund-
stückseigentümer entdeckt, aber aus Angst 
vor den noch in der Gegend befindlichen 
Zwangsarbeitern den alliierten Militärbehör-
den nicht gemeldet. Die ermordeten Zwangs-
arbeiter wurden im Jahr 1 unter Aufsicht 
von Kreismedizinalrat Petrasch exhumiert. Die 
Leichen wurden zu zweit in Särge gelegt und 
auf dem Franzosenfriedhof bestattet. 

In Meschede löste die Nachricht von dem Auf-
finden der Leichen in Teilen der Bevölkerung 
tiefe Betroffenheit aus. Georg D. Heidingsfel-
der, Pater Harduin Bießle und andere initiier-
ten die Errichtung eines Sühnekreuzes. 
Dagegen sprachen sich der örtliche Pfarrer 
und Teile der Einwohnerschaft aus. Vor allem 
Menschen, die während des Krieges Angehö-
rige in Russland verloren hatten, konnten 
nicht einsehen, weshalb man für die „Russen 
ein Kreuz aufrichten“ solle. Dennoch wurde 
das Kreuz noch 1 eingeweiht. Es wurde in 
der Folge mehrfach geschändet. Zu Pfingsten 
versuchten die Täter das Kreuz aus dem Boden 
zu ziehen. Später wurde es angesägt, anschei-
nend in der Absicht, es gewaltsam zu entfer-
nen. Schließlich wurde versucht es 
anzuzünden. Nachdem der Versuch einer Ver-
söhnung zwischen Befürwortern und Gegnern 
gescheitert war, ließen die Initiatoren das 
Kreuz entfernen und vergraben. Mescheder 

Schüler gruben das Kreuz siebzehn Jahre spä-
ter wieder aus. Auch zu dieser Zeit gab es 
noch große Vorbehalte, so dass das Kreuz zu-
nächst in einer Garage gelagert wurde. Erst 
11 fand es einen Platz in der Mariä-Himmel-
fahrt-Kirche in Meschede. 

Ermittlungen 
Bereits unmittelbar nach Kriegsende hatten 
amerikanische Ermittler vergeblich versucht, 
die Taten aufzuklären. Im Jahr 1 hatte auch 
die Arnsberger Staatsanwaltschaft ohne Er-
gebnis in der Sache ermittelt. Gegen Ende 
1 und Anfang 1 erhielten dann mehrere 
deutsche Staatsanwaltschaften anonyme An-
zeigen. Die Arnsberger Staatsanwaltschaft 
nahm daraufhin die Ermittlungen wieder auf. 
Einem Kriminalbeamten gelang es, einen Sol-
daten zu ermitteln, der zum Tatzeitpunkt in 
Warstein gewesen war. Durch ihn konnten 
verschiedene Beteiligte identifiziert werden. 
Daraufhin brauchte die Staatsanwaltschaft elf 
Monate, um die Anklagen vorzubereiten. 

Im Jahr 1 wurden die drei Hauptbeschul-
digten festgenommen. Der Befehlsgeber, 
Hans Kammler, konnte nicht mehr belangt 
werden, weil er im Mai 1 Suizid begangen 
hatte. In dem Prozess vor dem Arnsberger 
Landgericht mussten sich schließlich sechs 
Angeklagte verantworten. 

Prozessverlauf in Arnsberg 
Die Verhandlung fand im ehemaligen Zivilka-
sino Arnsberg statt, das von 1 bis 1 als 
Rathaus diente 

Der Prozess fand nicht im Gerichtsgebäude, 
sondern im Rathaussaal statt. Das Verfahren 
wurde von Landgerichtsdirektor Kurt Niclas 
geleitet. Hinzu kamen die Landgerichtsräte 
Rudolphi und Wilhelm Flocke. Da es sich um 
ein Schwurgerichtsverfahren handelte, kamen 
auch sechs Laienrichter hinzu. Der Angeklagte 
Klönne wurde unter anderen von dem Rechts-
wissenschaftler und erfahrenen Verteidiger 
Hans Dahs vertreten. Die Anklage wurde von 
Oberstaatsanwalt Büchner und Staatsanwalt 
Kiehler vertreten. Dieser hatte die Anklage 
weitgehend ausgearbeitet und auch die Er-
mittlungsarbeit zu einem großen Teil selbst 
geleistet.  
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Das Verhältnis zwischen Anklage und Verteidi-
gung wird als verbindlich und sachlich geschil-
dert. Für den Prozess waren zahlreiche Zeugen 
aus ganz Deutschland geladen. Allein in den 
ersten beiden Prozesswochen wurden über  
Zeugen vernommen; von ihnen standen  
unter Eid. Am Ende der Beweisaufnahme 
waren  Zeugen gehört worden.  

Die Qualität der Aussagen war sehr unter-
schiedlich. Einige hatten tatsächlich oder an-
geblich nur noch wenig Erinnerungen, andere 
gaben hauptsächlich Gerüchte wieder, wäh-
rend einige präzise Angaben machen konnten. 
Der Prozess umfasste 1 Verhandlungstage 
und dauerte mehrere Monate.  

Hauptverantwortliche für die Mordaktion 
waren einmal der damals -jährige SS-Ober-
sturmbannführer und SS-Oberfeldrichter 
sowie Chefrichter der Division z.V, Wolfgang 
Wetzling. Zu Prozessbeginn war er Justiziar. 
Zum anderen handelte es sich um den damals 
-jährigen Waffen-SS-Angehörigen, Sturm-
bannführer, späteren Regierungs assessor und 
als Bürgermeisterbeauftragter von Grömitz 
tätigen Johann Miesel. Der dritte Hauptver-
antwortliche war der damals -jährige 
Wehrmachts hauptmann und Fabrikanten-
sohn Ernst Moritz Klönne. Klönne nahm ohne 
irgendeinen dienstlichen Auftrag als Privat-
mann an der Tat teil. 

Er war seit dem 1. Februar 1 zur Arbeit im 
elterlichen Unternehmen vom Wehrdienst be-
freit und wohnte zur Tatzeit in Warstein. Dort 
hatte er einige Offiziere der Einheit kennenge-
lernt, die in Warstein ihr Quartier hatten, und 
von ihnen von der Angelegenheit gehört. 
Nach 1 war er Teilhaber der Firma Klönne 
in Dortmund.  

Die anderen Angeklagten waren der ehema-
lige SS-Sturmführer und spätere kaufmänni-
sche Angestellte Bernhard Anhalt, der 
ehemalige Wehrmachtsoffizier und spätere 
Gewerbeoberlehrer Helmut Gaedt sowie der 
ehe- malige SS-Sturmführer und spätere Ver-
messungstechniker Heinz Zeuner.  

Während des Prozesses sagte auch der ehe-
malige Divisionsadjutant Hauptmann 
Schmoller aus. Dieser lebte zu der Zeit als Ma-
nager einer Textilfirma in den USA. Schmoller 

hatte, wie er einräumte, auf telefonischen Be-
fehl Kammlers eine der Mordaktionen kom-
mandiert. Da ihm freies Geleit als Zeuge 
zugesichert wurde, blieb er als einer der direkt 
Beteiligten unbehelligt. Ein weiterer potentiell 
schwer belasteter Zeuge war das frühere Mit-
glied der SS-Justiz und spätere Oberlandesge-
richtsrat aus Neustadt an der Weinstraße, 
Merz. Ihm gelang es, seine eigene Mitschuld 
zu leugnen. Der Angeklagte Wetzling meinte 
darauf: „Dies hätte ich von einem alten Kame-
raden nicht erwartet.“  

Bei seiner Befragung sprach Wetzling nicht 
von Tötung oder gar Ermordung, sondern er 
verwandte den Begriff der »Dezimierung«. 
Diese sei „nach dem Gesetz der großen Zahl“ 
vorgenommen worden. Dieses Gesetz besagt 
nach Wetzlings Aussagen: „Es wird ein solcher 
Anteil von potentiellen gemeingefährlichen 
Menschen unter den willkürlich ausgesuchten 
Fremdarbeitern erschossen, wie der Gesamt-
anteil der Fremdarbeiter beträgt.“  

Obwohl mehr Frauen als Männer und ein Kind 
der ersten Tötungsaktion zum Opfer fielen, 
war dies für Wetzling „nicht kriegsrechtswid-
rig nach den Bräuchen des totalen Krieges.“ 
Auf die Frage, warum auch ein Kind getötet 
wurde, gab der Angeklagte zur Antwort, dass 
eine langwierige Auswahl der Todeskandida-
ten zu viel Aufsehen in der Halle erregt hätte. 
Dem Reporter der Westfalenpost fiel auf, dass 
der Angeklagte bei aller Beteuerung, wie 
schwer die Tat später auf ihm lastete, immer 
wieder Ausdrücke aus dem Wörterbuch des 
Unmenschen verwandte. Neben »Dezimie-
rung« sprach er auch von »Fangschuss«, als es 
da-rum ging zu prüfen, ob die Opfer tot 
waren. 

Die Staatsanwaltschaft beantragte für Wetz-
ling lebenslänglich Zuchthaus wegen Mordes, 
für Anhalt, Gaedt, Miesel und Klönne je fünf 
Jahre Zuchthaus und für Zeuner die Einstel-
lung des Verfahrens.  

Die Verteidigung, insbesondere Dahs, stellte 
zur Entlastung ihrer Mandanten die Person 
Kammlers in den Vordergrund. Dahs war der 
Meinung, dass Kammler nicht wegen Mordes 
hätte angeklagt werden können, weil man 
ihm weder Grausamkeit oder Heimtücke 
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hätte vorwerfen können. Der Verteidiger 
fragte, wie man denn dessen Untergebenen 
Mord oder Beihilfe zum Mord vorwerfen 
könnte, wenn Kammler nur Totschlag wollte? 

Urteil 
Zur Urteilsverkündung waren Berichterstatter 
des Fernsehens, des Westdeutschen Rund-
funks, verschiedener Nachrichtenagenturen 
und Zeitungen anwesend.  

Das Gericht stellte fest, dass im Gegensatz zu 
vergleichbaren Verfahren überhaupt kein 
Schuldvorwurf gegen die Opfer vorgelegen 
habe. Sie hätten weder geraubt noch geplün-
dert. Der vorsitzende Richter: „Sie hatten Hun-
ger und wollten essen.“  

Das Gericht war zwar der Auffassung, dass 
von den umherziehenden Fremdarbeitern 
eine Gefahr für die öffentliche Ordnung aus-
gegangen sei. Aber der Vorsitzende betonte 
auch: „Es erscheint doch als ungeheuerlich 
und unmenschlich, dass man sich der Fremd-
arbeiter durch Tötung einfach entledigen 
wollte. Der einzige Grund für diese Erschie-
ßungen ist doch das Verbrechen der Fremdar-
beiter, dass der Staat, der sie gegen ihren 
Willen ins Land geholt hat, sie jetzt nicht 
mehr als Arbeitskräfte benötigte.“  

Auf die frühere Einlassung des Angeklagten 
Wetzling zum »Gesetz der großen Zahl« er-
klärte der vorsitzende Richter, dies sei „als kal-
ter Zynismus, als eine geradezu unverständ- 
liche Einstellung zum Menschen als Geschöpf 
Gottes“ anzusehen. Als Grund für die Tat 
führte er aus: „Zu erklären ist diese Tat nur 
aus der NS-Ideologie, aus der Einstellung, 
Krieg bedeutet nicht Niederringen, sondern 
Vernichtung des Gegners. Und die Fremdar-
beiter waren nach dieser Ideologie nichts an-
deres als rassisch minderwertig. Die Er- 
schießungen können nicht anders aufgefasst 
werden als Vernichtung des Gegners. Sie dien-
ten letztlich nur der Vernichtung unwerten Le-
bens, gefährlicher und nicht mehr nützlicher 
Arbeitskräfte. Hier in Warstein geschah mit 
der Begründung des totalen Krieges letztlich 
das Gleiche wie mit den anderen Arten des 
‚unwerten Lebens‘, mit Geisteskranken, Aso-
zialen und der sogenannten Endlösung der Ju-
denfrage.“  

Das Gericht gelangte zu der Überzeugung, 
dass die Erschießung weder im Interesse der 
Kriegsführung noch zum Schutz der Bevölke-
rung geschah. Niklas bezeichnete dies als „ab-
surd“. Die Tötungen seien „unter Ausnutzung 
und Missbrauchs des militärischen Befehlsver-
hältnisses, wie in den Konzentrationslagern 
der damaligen Zeit, erzwungen worden“. 

Die Offiziere hätten zwar die Unrechtmäßig-
keit der Befehle erkannt, hätten diese aber aus 
Angst vor den Folgen einer Befehlsverweige-
rung befolgt. „Auch müsse man die damali-
gen Zeiten mit anderen Maßstäben messen, 
ganz davon abgesehen, dass das Beweisergeb-
nis auch dadurch eingeengt wurde, dass ei-
gentlich nur Tatzeugen, also Mittäter, ver- 
nommen werden konnten, deren Aussagen 
allesamt persönlich gefärbt erschienen und 
deshalb an Gewicht verlören.“ 

Die Folge dieser Einschätzung waren milde Ur-
teile im Februar 1. Das Gericht stellte fest, 
dass die Taten rechtswidrig waren und dass 
Wetzling um die Unrechtmäßigkeit gewusst 
habe und strafrechtlich voll verantwortlich sei. 
Letzteres gelte auch für die übrigen Angeklag-
ten, aber bei diesen sei die Notstandssituation 
(Befehlsnotstand) zu berücksichtigen. Zeuner 
und Anhalt hätten bei Verweigerung des Be-
fehls möglicherweise selbst in „akuter Ge-
fahr“ geschwebt. Bei Gaeth kam zusätzlich 
hinzu, dass er sich gegen die Übernahme des 
Befehls gewehrt habe. Aus diesen Gründen 
wurden diese drei Beschuldigten freigespro-
chen.  

Das Gericht befand Miesel und Klönne ledig-
lich der Beihilfe zum Totschlag für schuldig. 
Miesel sei an der Tat nur gering beteiligt ge-
wesen und habe den Befehl Kammlers auch 
missbilligt. Da die zu erwartende Strafe unter 
drei Jahren liegen würde, beschloss das Ge-
richt, den §  des Straffreiheitsgesetzes von 
1 anzuwenden. Dem Angeklagten Klönne 
rechnete das Gericht sein behauptetes Motiv, 
die Stadt Warstein vor möglichen Folgen der 
Fremdarbeiterexekutionen zu schützen, hoch 
an. Negativ war indes, dass er den Befehl 
Kammlers mit auszuführen half, ohne in einer 
Konfliktlage zu sein. Das Straffreiheitsgesetz 
griff bei ihm nicht, weil er nicht im Rahmen 
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seiner Dienstpflicht handelte. Klönne bekam 
ein Jahr und sechs Monate Zuchthaus wegen 
Beihilfe zum Totschlag in 1 Fällen.  

Wetzling wurde als Haupttäter gesehen, weil 
der „Tatherrschaftswillen“ bei ihm am stärks-
ten ausgeprägt war. Strafmildernd wertete 
das Gericht, dass auch er unter einem gewis-
sen Druck gestanden habe und dass er später 
unter der Tat gelitten habe. Er wurde zu fünf 
Jahren Gefängnis wegen Totschlags in 11 Fäl-
len verurteilt. 

Reaktionen auf den Prozess 
Obwohl die Anzahl von Kriegsverbrecherpro-
zessen stark nachgelassen hatte, fanden diese 
vermehrt Aufmerksamkeit in der Öffentlich-
keit. Dazu gehörte auch der Prozess vor dem 
Arnsberger Landgericht 1/. Es berichte-
ten nicht nur die regionale und die überregio-
nale deutsche Tagespresse, sondern in 
teilweise sehr umfangreicher Form auch Ma-
gazine und Wochenzeitungen.  

Die regionalen Zeitungen, die Westfälische 
Rundschau und die Westfalenpost (die sich 
selbst als ein christlich-katholisches Blatt ver-
stand), berichteten sehr ausführlich und fast 
täglich über den Prozess nicht nur im Lokalteil. 
Die Westfalenpost ergänzte ihre Berichte 
durch eine Serie, in der Leser ihre meist nega-
tiven Erfahrungen mit den Zwangsarbeitern 
am Ende des Krieges mitteilen konnten. 

Nach dem Ende des Prozesses berichtete der 
Reporter der Westfalenpost in einem langen 
Artikel über Eindrücke aus der Zeit des Prozes-
ses. Einige Menschen beklagten die unverhält-
nismäßig niedrigen Strafen. Der Reporter be- 
richtete aber auch über Drohbriefe und ano-
nyme Anrufe, weil er über die Taten berichtet 
hatte. Einige waren lokalpatriotisch motiviert, 
andere zeigten, dass es noch zahlreiche Unver-
besserliche gab. 

Der Autor brachte viel Verständnis für die 
Zwangslagen der Täter auf. Er schrieb: „Das 
Gericht hatte konkret die angeklagten sechs 
Menschen zu verurteilen. Und für sie sprach 
die Situation, in der sie, in der wir alle damals 
standen. Deswegen war das Urteil des Gerich-
tes über das nationalsozialistische System ver-
nichtend. Es wurde wahrlich ‚sine ira et 
studio‘, ohne Eifer und ohne Zorn, sachlich, 

und juristisch einwandfrei getroffen.“ Der 
Autor konnte am Schluss befriedigt feststel-
len, dass an den Taten kein Sauerländer betei-
ligt gewesen sei. „Insofern wurde auch die 
Bevölkerung dieses Landes, wurde das Sauer-
land selbst freigesprochen. Was wir aber in 
dem Prozess über ein unseliges Stück unserer 
Heimatgeschichte erfahren haben – es war 
furchtbar. Und davon befreit uns auch kein 
noch so günstiges Urteil.“ 

Deutlich kritischer war ein Großteil der über-
regionalen Presse. Der Stern brachte einen be-
bilderten fünfseitigen Bericht unter dem Titel 
„Denn sie mussten wissen, was sie tun“. Aller-
dings zeigten die Bilder nicht die Verbrechen, 
sondern die mutmaßlichen Täter als freundli-
che Familienväter mit Kindern. Die Revue und 
Der Spiegel überschrieben ihre Berichte in An-
lehnung an den bekannten Film von 1 mit 
»Die Mörder sind unter uns«. 

Heinz D. Stuckmann berichtete in drei aus-
führlichen Artikeln für Die Zeit über den Pro-
zess. Darin stellte er die Biographien der 
Angeklagten vor, schilderte die Taten, den Pro-
zessverlauf und das Urteil. 

Für Prozessbeobachter erschreckend war die 
Erkenntnis, dass es sich bei den Tätern nicht 
um fanatische Nationalsozialisten handelte, 
sondern um „normale Männer“. Immer wieder 
waren die Berichterstatter erstaunt über die 
Diskrepanzen zwischen den Taten und der 
Rolle als angesehene, beruflich erfolgreiche, 
fürsorgliche Familienväter zur Zeit des Prozes-
ses. 

Das Urteil stieß bei dem Berichterstatter 
Stuckmann auf Unverständnis, vor allem weil 
die Richter nicht, wie die Staatsanwaltschaft 
forderte, auf Mord, sondern nur auf Totschlag 
erkannten. Ähnlich kritisch urteilten auch an-
dere Beobachter. Herbert Hausen sprach in 
einem Kommentar für den Sender Freies Ber-
lin von einem bestürzenden und beschämen-
den Prozessausgang. Er warnte aber vor einer 
pauschalen Verurteilung der Justiz. Allerdings 
entsprach die kritische Haltung nicht unbe-
dingt der Einstellung der Leserschaft. So 
schrieben Leser an den Stern: „Hört doch auf 
mit dem Irrsinn, deutsche Menschen zu verur-
teilen, die keine Zeit zum Überlegen hatten, 
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was sie taten oder tun sollten“ oder „Ich bin 
erstaunt, dass Sie sich jetzt an der Hetze 
gegen eine tapfere Truppe und an der 
Schwarzmalerei beteiligen“. 

Auch in der Politik fand der Prozess eine große 
Beachtung. Der sozialdemokratische Rechts-
experte Adolf Arndt sprach im Rechtsaus-
schuss des Bundestages von einem „Mord am 
Recht“. Das Urteil würde die Bundesrepublik 
entehren und „alle Massenmörder von Katyn 
bis Tunis“ ermutigen.  

Auch der Vorsitzende des Rechtsausschusses 
Matthias Hoogen (CDU) empfand das Straf-
maß in einer Stellungnahme für den Stern als 
„für die Öffentlichkeit völlig unverständlich“. 
Es könne nicht sein, dass die Schutzbestim-
mungen für Weinfälscher höher bewertet 
würden als die für Menschenleben. Ebenfalls 
im Stern äußerte Arndt, dass ein „ungeheuer-
liches Missverhältnis“ zwischen Taten und 
Strafen klaffe. Mit der Amnestie von 1 
(Straffreiheitsgesetz vom 1. Juli 1) sei der 
Bundestag schon sehr weit gegangen. Aber 
wo die Voraussetzungen nicht erfüllt seien, 
müssten angemessene Strafen erfolgen.  

Für ihn war es beunruhigend, dass die Tötung 
von über 1 Menschen im Höchstfall mit nur 

wenigen Jahren Gefängnis geahndet würde, 
während für normale Totschläger ein Straf-
maß von nicht unter zehn Jahren üblich sei. 
Im Landtag von Nordrhein-Westfalen meinte 
Gerhard Koch (SPD), dass das Urteil „in weites-
ten Kreisen großes Befremden ausgelöst“ 
habe. Das Urteil erinnere an die „Aufweichung 
der Justiz“ hinsichtlich politisch motivierter 
Verbrechen zur Zeit der Weimarer Republik. 
Joseph Bollig (CDU) stimmte Koch in dieser 
Kritik zu. 

Revisionsverfahren 
Die Urteile gegen Wetzling, Klönne und Mie-
sel wurden 1 nicht rechtskräftig, da Staats-
anwaltschaft und teilweise die Verteidigung 
übergeordnete Gerichte anriefen. Diese Vor-
gänge führten zu mehreren BGH-Entschei-
dungen und Rückverweisungen an ein Land- 
gericht. Wolfgang Wetzling wurde endgültig 
zu einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe ver-
urteilt. Johannes Miesel wurde am . Mai 11 
zu vier Jahren Gefängnis verurteilt. Klönne 
wurde endgültig zu drei Jahren Haft verurteilt. 
Dieser Text basiert auf dem Artikel „Massaker_im_ 
Arnsberger_Wald“ aus der freien Enzyklopädie Wikipe-
dia und steht unter der Lizenz Creative Commons CC-
BY-SA . Unported (http://creativecommons.org/ 
licenses/by-sa/./deed.de), November 1.

Die Verhandlung fand im ehemaligen Zivilkasino Arnsberg statt, das von 1 bis 1 als  
Rathaus diente.
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